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KAPITEL 1

Die Akademie der Schatten. Nachdem wir alle Prüfungen absolviert hatten, war ich endlich auf dem Weg dorthin.

Und plötzlich war ich wieder auf mich allein gestellt.

Eigentlich hätte mir das nicht allzu viel ausmachen sollen. Schließlich hatte ich mich in meinem Leben oft genug alleine durchschlagen müssen. Aber ich vermisste mein Team. Der gemeinsame Überlebenskampf während der Großen Auslese hatte uns zusammengeschweißt. Und jetzt, wo die Prüfungen vorbei waren, saßen wir in den Bussen, die uns zu unseren jeweiligen Häusern bringen sollten. Pete, der sich auf Kommando in einen genauso niedlichen wie bissigen Honigdachs verwandelte; Wally, die als mächtige Nekromantin eine Verbindung zur Unterwelt herstellen konnte; Orin, der mich dafür, dass er ein zurückhaltender Vampir war, erstaunlich oft zum Schmunzeln brachte; Gregory, der zu hübsch geratene, clevere Kobold; und Ethan, ein arroganter Magier aus der einflussreichen Helix-Familie. Wenigstens waren Orin und Wally im selben Haus gelandet – dem Haus der Nacht. Der Rest von uns war allein unterwegs.

Na ja, nicht ganz allein. Einen Menschen in dieser neuen Welt kannte ich: Rory, der beste Freund meines verstorbenen Bruders, gehörte zum Haus der Schemen wie ich.

Wir waren zusammen aufgewachsen, aber ich erkannte ihn kaum wieder. Ich konnte mir nicht einmal sicher sein, ob er überhaupt noch auf meiner Seite stand.

Er saß im vorderen Teil des Busses, direkt neben dem Fahrer. Ich riss meinen Blick von seinem Hinterkopf los und starrte stattdessen in die vorbeiziehende Landschaft hinaus. Wir hatten die riesige Villa im Norden von New York hinter uns gelassen und waren umgeben von einem goldgrünen Blättermeer. Die Bäume begannen gerade erst, sich zu verfärben. Die gelben Blätter waren die ersten Vorboten der neuen Jahreszeit.

Ich versuchte, mich in die Natur zu vertiefen und das aufgeregte Stimmengewirr um mich herum zu ignorieren. Aber meine Ohren schnappten hin und wieder Worte auf, die mich genauer hinhorchen ließen.

„Wohin bringen sie uns?“, fragte ein Mädchen ein paar Reihen vor mir.

„Das Haus der Schemen liegt irgendwo bei den Docks, habe ich gehört. Die anderen vier Häuser sind über die ganze Stadt verteilt“, antwortete ihre Sitznachbarin. „Aber einmal im Monat kommen alle für die Spiele zusammen. Dann müssen wir uns gegen die anderen Häuser beweisen.“

„Habt ihr den Kerl da gesehen?“, fragte das Mädchen, das zuerst gesprochen hatte, im Flüsterton. „Der ist schon im vierten Jahr. Er ist so verdammt heiß. Wie heißt er?“

„Keine Ahnung. Du solltest ihn fragen.“

„Habt ihr schon gehört?“, fragte eine andere. „Dieser Wild Johnson ist ein Mädchen. Sie hat sich angeblich als ihren Bruder ausgegeben. Glaubt ihr, sie wird rausgeschmissen, weil sie gelogen hat?“

„Wer weiß. Aber wenn das stimmt, war das verdammt mutig.“

Bei diesem letzten Satz richtete ich mich ein wenig in meinem Sitz auf, immerhin ging es um meine Wenigkeit. Die vier Mädchen drehten sich geschlossen zu mir um.

Ich ließ mich wieder in meinen Sitz zurückfallen und hob galant meine Cappy. Ihre Köpfe schnellten so hastig zurück nach vorne, dass ihre herumwirbelnden Pferdeschwänze die Schüler hinter ihnen trafen. Sie konnten nicht wissen, dass ich ein überdurchschnittlich gutes Gehör hatte. Das war einer der vielen Vorteile, die ich durch die enge Freundschaft mit meinen Teamkollegen gewonnen hatte – ihre Talente waren teilweise auf mich übergegangen. Und Petes animalische Seite hatte auf mich abgefärbt. Meine Sinne waren nicht annähernd so stark entwickelt wie bei einem ausgebildeten Wandler, aber genug, um Gespräche zu belauschen.

Von meinem Platz in der hintersten Reihe aus beobachtete ich den Rest der Schüler. Der gesamte Bus war von Nervosität erfüllt. Aber ich selber fühlte mich kein bisschen aufgeregt. Ich war innerlich wie taub. Stimmte etwas mit mir nicht? Nun, eigentlich musste ich mich das nicht fragen. Ich wusste, dass etwas mit mir nicht stimmte …

Meine Ausbildung würde ich im Haus der Schemen durchlaufen. Es war eines der fünf Häuser von Shadowspell, und meiner Meinung nach das gefährlichste von ihnen. Hier würde ich lernen, effizient, lautlos und für Geld zu töten. Darauf war das Haus der Schemen spezialisiert. Es konnte auf eine lange Linie namhafter Attentäter zurückblicken, und das in einer Welt voller Magie und ausgesprochen tödlicher Monster.

Ich hatte ein Händchen für Messer und war nicht gerade zimperlich im Umgang mit Leuten, die mir in die Quere kamen. Ich passte ins Haus der Schemen. Das Problem war bloß, dass ich nicht nur zur Meuchelmörderin geeignet war. Ich hätte genauso gut in eines der anderen Häuser einsortiert werden können. Jeder, der Zugang zu mehr als einer Art von Magie hatte, wurde in dieser Welt als Anomalie betrachtet. Und ich hatte Zugang zu allen fünf magischen Disziplinen. Ich hätte in jedes der anderen Häuser gehen können. Und das machte mir eine Heidenangst.

Jetzt fühlte ich doch so etwas wie Nervosität. Ich versuchte, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren, und ließ meinen Blick zur Tür im vorderen Teil des Busses wandern.

Plötzlich drehte sich Rory ruckartig zu mir um. Mein Blick hatte seinen regelrecht angezogen. Als hätte er mein Unbehagen aus der Entfernung gespürt. Vielleicht hatte er das. Rory war ein wichtiger Teil meines Lebens gewesen – bis er eines Tages die Einladung zur Großen Auslese bekommen hatte. Nur hatte ich damals nicht gewusst, dass er deshalb abgehauen war. Ich hatte von dieser ganzen magischen Welt nichts gewusst.

Für mich hatte es so ausgesehen, als hätte er seine Farm – und damit auch unsere – zurückgelassen, um irgendwelchen ‚Träumen‘ an der Westküste nachzujagen, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Das war alles, was auf dem kleinen Notizzettel gestanden hatte, den er mir ins Fenster geklebt hatte. Seine plötzliche Entscheidung hatte nicht zu ihm gepasst. Lange hatte ich das Gefühl gehabt, dass er meine Familie im Stich gelassen hatte. Und ich war mehr als nur sauer gewesen.

Rory hob fragend eine Augenbraue, und ich deutete mit dem Kinn auf die Mädchen. Er grinste und drehte sich zur Seite, um mit ihnen zu plaudern. Ein paar Sekunden später war jede einzelne von ihnen am Lachen. Sie spielten mit ihren Pferdeschwänzen und flirteten, was das Zeug hielt.

Charmeur. Er hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, hübsche Mädchen um den Finger zu wickeln. Schön, dass sich das nicht geändert hatte. Umso besser, da es die Aufmerksamkeit der Lästerschwestern von mir ablenkte. Dass sie sich derart von ihm hinreißen ließen, wunderte mich allerdings. Diese Mädchen würden ab sofort im Haus der Schemen ausgebildet werden, genau wie ich, aber sie benahmen sich noch immer wie kopflose Teenager.

Vielleicht sah ich alles in einem etwas anderen Licht. Keine von ihnen hatte in der Nacht zuvor jemandem die Kehle durchgeschnitten. Ich schon. Ich hatte einen Vampir getötet, einen, der viele Menschen auf dem Gewissen gehabt hatte. Aber das machte die Sache nicht besser. Ich war nicht mehr dieselbe wie vorher. Ich hatte den letzten Rest meiner Kindheit hinter mir gelassen … Das brachte der Tod wohl so mit sich.

Ich war mir nicht sicher, ob ich all das überhaupt mit jemandem besprechen wollte. Und schon gar nicht mit Rory, der mich immer wieder im Dunkeln hatte tappen lassen. Manchmal fragte ich mich, was er in mir sah. Das Mädchen, mit dem er aufgewachsen war? Oder doch eine Fremde, die er nach all den Jahren kaum mehr wiedererkannte? Vielleicht sogar eine Konkurrentin im Haus der Schemen? Oder irgendetwas anderes? Ich schloss die Augen und tat so, als ob ich schlafen würde, damit er nicht wieder meinen Blick fesseln konnte. Ich blendete die Welt um mich herum aus und versuchte, an nichts zu denken.

Aber meine Erinnerungen waren bereits aufgewühlt wie ein Hornissennest, in dem jemand einmal zu oft herumgestochert hatte. So viel zum Thema ‚an nichts denken‘. Ich sah immer wieder dasselbe Bild: Jareds Kopf, als mein Messer seine Kehle bis hinunter zur Wirbelsäule aufgeschlitzt hatte. Ich spürte und hörte immer wieder von neuem das Knirschen von Metall auf Knochen. Und sein kaltes Blut an meinen Händen. Blut, das seit langem tot gewesen war.

Ich biss mir auf die Wange, und der Schmerz war gerade stark genug, um die Erinnerung in den Hintergrund zu schieben. Dann wischte ich mir die Hände an der Hose ab, als ob das noch etwas bringen würde. Mein Team. Ich musste mich auf meine Freunde konzentrieren. Wir hatten zusammen gewohnt, aufeinander aufgepasst – und trotz allem Spaß miteinander gehabt. Und das, obwohl wir so unterschiedlich waren. Es gab nur sehr, sehr wenige Menschen, denen ich voll und ganz vertraute, aber sie gehörten dazu. Nun, bis auf Ethan. Wenn etwas zufällig seinen eigenen Zielen zuträglich war, zeigte er sich durchaus hilfsbereit. Aber er selbst stand für ihn immer an erster Stelle, und auf seine gelegentlichen Glanzmomente war kein Verlass.

Die Gedanken an meine Freunde lösten so etwas wie Heimweh in mir aus. Ich hatte diese melancholische Sehnsucht lange nicht mehr verspürt. Genau genommen, seit ich meinen Bruder Tommy verloren hatte. Plötzlich hatte ich ein flaues Gefühl im Magen und mein Frühstück meldete den Wunsch, zurück ans Tageslicht zu kommen.

Ich wusste nur zu gut, dass diese Gefühle mich angreifbar machten. Und irgendjemand würde diese Schwäche irgendwann ausnutzen. Meine Freunde waren meinetwegen in Gefahr. Noch dazu hatte ich Geheimnisse, von denen ich sogar ihnen nichts erzählt hatte.

Inzwischen schlug mir das Herz bis zum Hals.

„Verdammt“, murmelte ich, drehte meine Cappy nach hinten und lehnte mich nach vorne. Ich legte meinen Kopf auf die Rückenlehne des Sitzes vor mir und versuchte, meinen Atem und meine Gedanken zu zügeln. Und meinen Magen. Unter keinen Umständen würde ich mich hier übergeben.

„Hey“, brummte eine tiefe Baritonstimme. „Weg da. Du atmest mir in den Nacken.“

Wenn er es dabei belassen hätte, hätte ich seinen Tonfall einfach ignoriert. Verdammt, vielleicht hätte ich sogar auf ihn gehört. Aber er stieß mit voller Wucht seinen Rücken in die Lehne und rammte sie mir gegen die Stirn. Hier war für mich die Grenze erreicht. So sehr konnte ich ihn nicht gestört haben.

Ganz langsam hob ich meinen Blick. Der Typ war groß; schwer zu sagen, wie groß, weil er saß. Aber sein Kopf reichte fast bis zur Gepäckablage über uns. Ich betrachtete ihn mit einem Stirnrunzeln, da ich ihn nicht von den Prüfungen her kannte. An einen so großen Kerl hätte ich mich erinnert. Wahrscheinlich war er einer der älteren Schüler, die zu unserer Abschlussfeier gekommen waren. Also ein Schemen in der Ausbildung – im zweiten, dritten oder vielleicht sogar vierten Jahr. Außer mir gab es nur ungefähr fünfzehn andere Neulinge im Bus, der Rest war älter.

Mein Kopf pochte dort, wo er mich gerammt hatte. Eigentlich die perfekte Ablenkung von allem, was kurz zuvor noch darin herumgeschwirrt war. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf. Alles war besser, als an Jared und meine komplizierten Gefühle zu denken. Ein kleiner Streit kam mir eigentlich ganz gelegen.

„Wenn du nicht die Maße eines Ogers hättest, gäbe es hier genug Platz für uns alle.“ Mal sehen, wie leicht er sich provozieren lassen würde.

„Ich bin kein Oger“, schnauzte er.

Offenbar war er nicht der Schlagfertigste. Ich lehnte mich lächelnd zurück, und meine Magenschmerzen ließen schlagartig nach, ersetzt von einer angenehmen Vorfreude. Ich musste die Lage nur irgendwie eskalieren lassen …

Ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, zog ich meine Knie an und platzierte meine Füße in der Mitte seiner Lehne. Dann drückte ich meine Beine durch. Jetzt musste er aufstehen. Als der Bus sich gerade schaukelnd um eine Kurve bog, kam der Oger neben mir zum Stehen.

Heiliger Strohsack, er war sogar noch größer, als ich gedacht hatte. Er musste den Kopf einziehen, um überhaupt im Gang stehen zu können.

„Das willst du doch nicht wirklich, kleines Mädchen. Wenn ich mit dir fertig bin, wird dich niemand wieder zusammensetzen können. Ich bin kein Erstklässler, mit dem man sich auf gut Glück anlegen kann. Ich bin in meinem dritten Jahr, und ich könnte dich zerbrechen wie ein rohes Ei.“

„Doch. Ich glaube, das will ich wirklich“, sagte ich betont langsam. So, wie ich mit einem sturen Bullen auf der Farm geredet hätte. „Du könntest ein, zwei Peitschenhiebe gut gebrauchen. Um dir Manieren beizubringen, Oger.“ Vielleicht war das dumm von mir. Aber es fühlte sich zu gut an.

Er machte einen Schritt auf mich zu und spannte seine Muskeln so stark an, dass seine Augen hervortraten. Das sah im Augenblick eher lustig als beängstigend aus. Dann stürzte er sich auf mich, eine kräftige Faust direkt auf mein Gesicht gerichtet. Allerdings sah es für mich so aus, als würde er sich durch Lehm kämpfen. Körperlich war er wohl nicht viel schneller als mental. Ich hatte also mehr als genug Zeit, mich auf seine plumpe Attacke einzustellen.

Ich glitt von meinem Sitz auf den Boden und rutschte nach vorne. Seine Faust schlug dort auf, wo ich eben noch gesessen hatte, und der Sitz gab mit einem schrillen Quietschen von Metall und Kunstleder nach. Aber ich war schon eine Sitzreihe weiter und richtete mich mit einem Lächeln auf den Lippen wieder auf. Das waren durchaus ein paar schwere Geschütze, die er da auffuhr. Aber ich war nicht im Geringsten beunruhigt.

Bevor er sich umdrehen konnte, trat ich hinter ihm in den Mittelgang. Ich stemmte meine Hände gegen die Sitzreihen auf beiden Seiten und rammte ihm mit voller Wucht die Füße in den unteren Rücken. Er legte die kurze Strecke bis zum hinteren Notausgang im Flug zurück und traf mit der Stirn auf das Glas, das eigentlich nur im Brandfall zerbrochen werden sollte.

„Wild, was zum Teufel machst du da?“ Rory war direkt hinter mir, aber er kam nicht an mir vorbei.

„Der Wichtigtuer hier will spielen“, sagte ich.

„Shaw, halt dich zurück. Sie ist neu und du kennst die Regeln. Keine Schlägereien, bis wir am Pier sind“, sagte Rory mit einem gehörigen Maß an Autorität in der Stimme.

Shaw drehte sich zu uns um. Auf seiner Stirn blutete eine Wunde. „Ich werde ihr direkt in die Fo –“

An der Stelle unterbrach ich ihn. „Pass auf, was du sagst, Oger. Wir haben Publikum.“ Ich war noch nicht mit ihm fertig.

Er stürzte sich knurrend auf mich. Er hatte vor, mir die Beine wegzuziehen. Aber im letzten Moment schloss er die Augen. Das war keine gute Idee. Ich sprang in die Luft und brachte einen Spagat über beide Sitzreihen zustande, der sogar mich selbst beeindruckte.

Unsere Mitschüler feuerten mich inzwischen johlend an. Eine Person klatschte sogar, was ich aber nur am Rande wahrnahm. Mein Fokus lag auf dem Oger. Ich erinnerte mich an die Worte meiner Mutter:

‚Egal, was auch passiert – wenn du eine Faust schwingst, tust du das mit offenen Augen. Viele Leute schließen ihre Augen in der letzten Sekunde. Aber das bringt einen nur in Schwierigkeiten.‘

Shaw griff blind unter mir durch – und packte versehentlich die Knöchel von Rory, der mit einem Schrei auf den Rücken fiel. Als Shaw ihn über den Boden schleifte, winkte ich ihm von oben zu.

Ich hüpfte hinunter und landete leichtfüßig, jetzt durch Rory von dem großen Kerl getrennt. „Shaw, du bist echt nicht der Hellste, Mann. Du hast dir den Boss geschnappt“, sagte ich.

„Er ist nicht mein Boss!“, brüllte Shaw, das Gesicht vor Demütigung und Wut verzerrt. Einen Moment lang dachte ich, er würde sich in eine andere Gestalt verwandeln, in einen Bären oder einen Wolf. Vielleicht saß er im falschen Bus und gehörte eigentlich zu Pete ins Haus der Kralle.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, packte Rory Shaws Arm und drehte ihn kurzerhand um. Als der große Junge auf dem Bauch lag, drehte Rory den Arm noch weiter, bis Shaw panisch auf den Boden klopfte.

„Ich geb auf. Ich geb auf! Brich mir nicht den Arm! Ich habe diese Woche eine Prüfung!“

„Fang keinen Streit an“, knurrte Rory.

„Habe ich nicht. Sie hat sich gegen meinen Stuhl gelehnt“, jammerte Shaw. Er jammerte.

Rory sah zu mir auf, seine Augen blitzten. „Sobald wir ankommen, werdet ihr ein ernstes Wörtchen mit dem Direktor zu reden haben. Beide.“ Er ließ Shaw los, machte einen Schritt zur Seite und zeigte auf einen Sitzplatz in der hintersten Reihe. „Dort lehnt sich niemand gegen deinen verdammten Sitz.“ Shaw setzte sich mit finsterem Blick auf seinen neuen Platz. Blut tropfte ihm vom Gesicht, und er machte keine Anstalten, es zu stoppen.

Rory packte mich am Oberarm und zerrte mich zum vorderen Teil des Busses. „Du sitzt ab jetzt bei mir, damit ich dich im Auge behalten kann.“

Ein Raunen ging durch den Bus, und ein paar der Schüler kicherten, als ob … als ob was? Rory hatte sicher nicht vor, mich zu bestrafen. Und selbst, wenn doch – ich hatte keine Angst vor dem Jungen, der so oft bei mir und meinem Bruder übernachtet hatte. Vor dem Jungen, den ich mehr als einmal mit Tommys Zombiemaske erschreckt hatte. Den ich mehr als einmal in den Bach hinter unserem Haus geschubst hatte. Dieser Junge hatte sein Bestes gegeben, um mich während der Großen Auslese zu beschützen. Er hatte mich zwar in dem Glauben gelassen, er sei gestorben. Aber das hatte ich ihm beinahe verziehen. Denn tief drinnen wusste ich, dass er hinter mir stand, wenn es darauf ankam … Und das beruhte auf Gegenseitigkeit.

Wir konnten uns aufeinander verlassen, egal, was kam. Daran musste ich glauben.

Und das machte ihn zu einem weiteren Schwachpunkt. Auch er schwebte meinetwegen in Gefahr. Verdammt … sollte ich ihn besser von mir wegstoßen? So wie er es damals getan hatte, vor Jahren, als er ohne weitere Erklärung einfach abgehauen war?

Ich setzte mich ans Fenster und Rory ließ sich neben mir aufs Polster fallen. Meine Gedanken rasten mit hundert Meilen pro Sekunde.

„Du musstest natürlich ausgerechnet heute einen Streit anfangen, ausgerechnet mit dem größten und dümmsten Schemen der Akademie“, flüsterte Rory, sodass nur ich ihn hören konnte.

„Das überrascht dich? Er erinnert mich an Whiskers. Übergroßer Körper, unterdurchschnittlicher Verstand. Einer, der andauernd seine Hörner und Eier herumschwingt, als gehörte der ganze Laden ihm. Wenn ich einen Stier in die Schranken weisen kann, dann komme ich mit so einem locker klar“, erwiderte ich im gleichen Flüsterton.

Rory grunzte, und ich wusste, dass er ein Lachen unterdrückte. „Whiskers ist noch kein Hackfleisch?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er ist der letzte Bulle auf der Farm. Wir brauchen ihn für die Kälber.“

Rorys Unterlippe bebte leicht. „Wie geht’s deinem Vater? Als ich weggegangen bin, war er krank.“

Da war es also, das Gespräch, das wir vorher nicht hatten führen können, weil die Prüfungen der Auslese zu fordernd gewesen waren. Sie hatten uns nicht erlaubt, in der Vergangenheit zu schwelgen.

Seine Frage schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte mein Zuhause erst vor einer Woche verlassen, aber es kam mir vor, als wären seitdem Jahre vergangen. Die mysteriöse Krankheit meines Vaters hatte sich nie gelegt. Sie hatte ihn zum Krüppel gemacht, und er war erst Mitte vierzig. Meine Mutter hatte das alles nicht mehr erleben müssen. Sie war gestorben, als meine Zwillingsgeschwister Sam und Billy noch klein gewesen waren. Von da an war es meine Aufgabe gewesen, mich um alle zu kümmern. Jetzt war es an meinen Geschwistern, Dad und die Farm zu versorgen. Sie waren fast sechzehn Jahre alt. Alt genug. Aber mir war vollkommen klar, dass ich sie allein gelassen hatte. Von einem Tag auf den anderen. Der Gedanke daran löste in mir Gefühle aus, die ich lieber vermeiden wollte.

„Er ist krank“, sagte ich schließlich. „Er ist immer noch krank, und es wird nicht besser.“ Ich wagte nicht, daran zu denken, dass sein Zustand sich noch verschlechtern könnte. Dann wären die Zwillinge komplett auf sich allein gestellt.

Rory schien meine Gedanken zu lesen. „Es geht ihnen gut. Das weißt du doch. Dein Vater ist ein harter Brocken, und wenn Sam auch nur halb so stark ist wie du, hat sie die beiden voll im Griff. Da bin ich mir sicher.“

Ich zuckte mit den Schultern, weil ich nicht weiter darüber reden wollte. Das Heimweh, das mich beim Gedanken an meine Familie überrollte, ließ meinen Magen wieder schwach werden. Die Sehnsucht machte mich verletzlich – und diesen Zustand konnte ich mir gerade nicht leisten.

Also wechselte ich das Thema. „Dein Vater ist auch noch ganz der Alte. Ich habe seinen rostigen Truck geklaut, um zum Flughafen zu kommen. Er war ganz schön hinter mir her.“

Rory war plötzlich komplett reglos. Seine Atmung verlangsamte sich, und wenn ich die Augen geschlossen hätte, hätte ich schwören können, dass ich ganz allein dasaß. Das hatte er im Haus der Schemen gelernt – wie man sich in eine Statue verwandelt.

„Hat er dich erwischt?“, fragte er schließlich.

„Fast. Für einen gemeinen alten Säufer ist er überraschend schnell.“ Ich wollte, dass Rory meine Vermutung bestätigte. Dass sein Vater auch im Haus der Schemen gewesen war, irgendwann.

„Das bringt eine Ausbildung an der Akademie so mit sich“, sagte er mit einem leichten Nicken. „Er hatte seine Fähigkeiten nicht im Griff. Er hätte Großes erreichen können, aber er hat sich gehen lassen …“

Ich schnaubte. „Ja, allerdings.“

Einen Moment lang sagten wir beide nichts. „Meine Mutter war auch im Haus der Schemen, nicht wahr?“, fragte ich.

Rory rückte näher an mich heran, sodass sich unsere Beine berührten. Ich spürte seine Wärme an meiner Hüfte und den ganzen Oberschenkel entlang, bis hinunter zum Knie. „Ja. Ich glaube, dein Dad wäre auch dort gelandet, wenn er magische Fähigkeiten hätte. Aber er hat es damals nicht durch die Auslese geschafft.“

Das hatte man mir gesagt. Dass mein Vater eine Null gewesen war. Er hatte keinerlei magische Kräfte.

Rory zog etwas aus seiner Brusttasche. „Den hier hatte Tommy immer dabei. Sonst konnte ich nichts retten, sie haben all seine Sachen verbrannt. Ich wollte warten, bis du die Prüfungen hinter dir hast, ehe ich ihn dir gebe.“ Er legte den Gegenstand in meine Hand.

Es war ein schwerer Schlüssel aus massivem, angelaufenem Kupfer, in den ein Totenkopf eingraviert worden war. Die Augenhöhlen wurden von schwarzen Steinchen ausgefüllt. Ich drehte den Schlüssel in meiner Hand. „Warum gibst du mir den jetzt?“

War das ein Schlüssel, mit dem man etwas öffnen konnte, oder nur ein Andenken an Tommy? Bereitete Rory mich auf die nächste Prüfung vor? Die Große Auslese hatte mir eine gesunde Portion Misstrauen eingeimpft. Ich würde nie wieder etwas Neues ohne Hintergedanken annehmen können. Aber mir lief kein warnender Schauer über den Rücken.

Rory zuckte mit den Schultern. „Er hatte ihn immer dabei. Hat ihn von eurer Mutter bekommen, als er noch ein Kind war. Sie meinte, dass der Schlüssel ihn beschützen würde, wenn er in die Schule kommt. Also, Tommy ist nicht mehr da, aber … Ich dachte, du solltest ihn haben. Vielleicht beschützt er dich ja besser.“

Ich betrachtete den Schlüssel in meiner Hand noch einmal genau, drehte ihn von links nach rechts. Dabei dachte ich an Tommy, der unzählige Male dasselbe getan haben musste. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihn ein- oder zweimal mit dem Schlüssel in der Hand gesehen hatte. Bevor die Akademie ihn verschluckt hatte.

Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich ihn fast vor meinem inneren Auge sehen, mit dem Schlüssel in der Hand.

Damals hatte ich nicht geahnt, was auf uns zukommen würde. Und hatte mir nicht die Mühe gemacht, jedes mysteriöse Objekt zu hinterfragen.

Ein Skelettschlüssel von unserer Mutter. Ich schloss die Faust um ihn, wobei sich das Metall durch meine Hand leicht erwärmte. Dann steckte ich ihn in meine Hosentasche. „Danke.“

Rory nickte, und der Bus nahm eine Abzweigung, wodurch er noch ein wenig fester an meine Seite gedrückt wurde. Ich holte tief Luft. „Wann kommen wir an diesem Pier oder wo auch immer an?“

Bevor er mir antworten konnte, hörten wir ein leises Klicken, das von einem Rauschen abgelöst wurde. Das Funkgerät des Fahrers war angesprungen. Es folgte ein weiteres Klicken, und dann hörte ich eine Stimme – die Stimme des Sandmanns. Er war das tödlichste Mitglied im Haus der Schemen und so etwas wie mein persönlicher Erzfeind. Wobei ich mir eigentlich immer noch nicht sicher war, wie er zu mir stand. Und um ehrlich zu sein, ging er mir gehörig auf die Nerven.

„John. Lautsprecher aus“, bellte er durch das Funkgerät.

Der Fahrer griff geistesabwesend nach seinem Headset, das am Armaturenbrett hing, und erwischte den Stöpsel fürs rechte Ohr. Der andere Hörer baumelte nur knapp außerhalb meiner Reichweite. Ich warf Rory einen kurzen Blick zu, lehnte mich über ihn und schnappte mir den baumelnden Ohrhörer, bevor er versuchen konnte, mich aufzuhalten. Ich rutschte ein wenig nach vorne und zog das Kabel so nah wie möglich an mich heran, ohne dass der Fahrer es bemerkte. Zum Glück war John zu sehr auf die Straße und den Sandmann konzentriert.

Rory beugte sich ebenfalls vor, er wollte offensichtlich auch mithören. Ich blendete den Lärm hinter uns aus und konzentrierte mich voll und ganz auf das, was der Sandmann zu sagen hatte.

„… Angriffe auf alle Häuser. Nur das Haus der Wunder ist verschont geblieben. Wir haben noch nicht alle Leichen geborgen.“ Ich warf Rory einen fragenden Blick zu, aber sein Gesicht war eine steinerne Maske. Höchstwahrscheinlich kannte er viele, die es getroffen haben könnte. Es gab ein Rauschen, noch ein Klicken, und dann fuhr der Sandmann fort. „Wir leiten alle Busse um. John, du musst sofort umdrehen und die Schüler heil zum Haus der Wunder bringen.“

John ließ seinen Ohrhörer fallen, und ich folgte seinem Beispiel.

Wieder sah ich Rory an, aber dieses Mal mit einem misstrauischen Blick. „Ist das Teil der Großen Auslese? Eine Art letzte Prüfung, damit wir unseren Wert endgültig beweisen können?“, flüsterte ich.

Rory schüttelte den Kopf. „Nein. Das sind schlechte Nachrichten, Wild. Richtig schlechte Nachrichten.“

Fantastisch. Was für eine Art, meinen ersten Tag an der Akademie zu beginnen.


KAPITEL 2

Die anderen Schüler bekamen von der Umleitung überhaupt nichts mit.

Ich fragte mich, ob sie wirklich für das Haus der Schemen geeignet waren. Wir fuhren plötzlich in die entgegengesetzte Richtung, wie konnte man da nicht misstrauisch werden? Kam es ihnen so unwahrscheinlich vor, dass man uns von einer Klippe stürzen würde, nur um zu sehen, wer sich am schnellsten aus einem fallenden Bus befreien konnte?

Das hörte sich zwar grausam an, aber eines hatte mir die Große Auslese gezeigt: Man sollte in dieser Welt immer vom Schlimmsten ausgehen. Verdammt, ich hatte die Ankündigung direkt vom Sandmann gehört, über den Kopfhörer, und ich traute dem neuen Kurs trotzdem nicht. Aber die anderen hatten offensichtlich nicht dieselben Erfahrungen gemacht, denn sie zeigten keinerlei Misstrauen.

„Wir machen einen Zwischenstopp im Haus der Wunder.“ Rory war aufgestanden und hatte sich den Schülern zugewandt. „Der neue Direktor will uns dort in Empfang nehmen.“

John, der Fahrer, warf Rory einen vielsagenden Blick zu. Er dachte wohl, dass Rory ihm Probleme mit dem Sandmann einhandelte.

Rory beugte sich zu John vor und senkte seine Stimme. „Die älteren Schüler werden bald merken, wohin die Reise geht. Wenn wir nichts sagen, kommen Fragen auf. Und das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Bus voller panischer Neulinge.“

John nickte zögernd. „Der Sandmann will nicht, dass irgendjemand weiß, was passiert ist“, sagte er mit einem vielsagenden Unterton. „Behalt es für dich, Junge. Verstanden?“

Rory setzte sich wieder hin, und ich hatte Mühe, mich mit meinen Fragen zurückzuhalten. Hatte er eine Ahnung, wer hinter den Angriffen steckte? Kam so was öfter vor?

Wer zum Teufel hatte die Akademie angegriffen? Diese letzte Frage ließ mich nicht los, denn mir fiel nur eine Person ein. Die ehemalige Direktorin von Shadowspell, Frost. Hatte sie ihre Finger im Spiel? Jared, der tote Vampir, war ihr Liebhaber gewesen. Ich hatte sowohl ihn als auch ihre Karriere auf dem Gewissen.

Sie war sicherlich nicht gerade gut auf die Akademie zu sprechen. Oder auf mich. Ich konnte mir nur nicht vorstellen, was sie hätte ausrichten können. Ich hatte sie zuletzt in Ketten gesehen, und sie war inzwischen in einem speziellen Hochsicherheitsgefängnis für magische Schwerverbrecher eingesperrt. Andererseits traute ich ihr zu, dass sie sich befreien konnte.

Was mich nach wie vor zum Grübeln brachte, war die Tatsache, dass die anderen Schüler den Richtungswechsel nicht weiter infrage stellten. Sie sollten demnächst dem Haus der Schemen beitreten, einer Ausbildungsstätte für Attentäter und hochkarätige Leibwächter.

Ich fragte Rory, was es mit der mangelnden Aufmerksamkeit auf sich hatte. Er flüsterte mir die Antwort ins Ohr: „Ich habe ihnen eine vernünftige Erklärung geliefert. Nicht jeder ist wie du, Wild. Du wühlst in den Schatten, während andere nur zu gerne so tun, als sei an der Oberfläche alles okay. Das ist gut und schlecht. Hier, in der Akademie, meistens schlecht.“

„Haben sie während der Auslese denn überhaupt nichts gelernt?“, fragte ich ungläubig. „Ich meine, komm schon, uns wurde geradezu eingetrichtert, paranoid zu sein!“

Rory schüttelte den Kopf. „Die Große Auslese war für dich und dein Team schwerer als für alle anderen. Ich habe noch nie von härteren Prüfungen gehört. So etwas hat es in der gesamten Geschichte der Akademie noch nicht gegeben. Du musst verstehen, dass deine Mitschüler nicht dasselbe durchgemacht haben wie du. Sie wurden zwar getestet, aber auf einem ganz anderen Niveau. Sie haben ihre Fähigkeiten unter Beweis gestellt – aber nicht unaufhörlich um ihr Leben gekämpft.“

Natürlich hatten sie das nicht. Hinter ihnen war ja auch niemand her.

„Juhu, ich bin etwas Besonderes“, murmelte ich sarkastisch und rutschte zum Fenster, um mir anzusehen, wohin wir fuhren. Und um Ausschau zu halten, damit ich im Fall der Fälle bereit war. Ich horchte auf mein inneres Warnsystem, das mich und meine Truppe bei der Auslese mehr als einmal vor dem Schlimmsten bewahrt hatte.

Aber es schlug nicht an.

Die unerträglich langsame Fahrt durch den Süden von New York City zog sich nun bereits über eine Stunde, und es war nichts passiert. Meine Konzentration war erschöpft, und obwohl ich noch mehr Fragen hatte, behielt ich sie für mich. Ich glaubte sowieso nicht, dass Rory in der Lage wäre, sie zu beantworten. Er tappte im Dunkeln, so wie alle anderen auch.

Wir fuhren inzwischen durch einen schicken Teil von Manhattan, wo die Straßen von Edelboutiquen gesäumt waren. „Wir sind in SoHo“, hörte ich jemanden hinter uns raunen. Ich schnaubte verächtlich. „Wieso überrascht es mich nicht, dass das Haus der Wunder ausgerechnet hier in diesem Luxusviertel trainiert? Im Ernst, wie schaffen die es, unbemerkt zu bleiben?“

Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter. „Ich habe gehört, dass sie die besten Trainer aller Häuser abgreifen. Der Rest von uns muss sich mit der B-Ware zufrieden geben“, sagte eine verschwörerische Mädchenstimme.

Ich drehte mich zu ihr um. „Bitte was?“

Sie zuckte mit den Schultern und schien sich zu freuen, dass sie meine Aufmerksamkeit hatte. Und die von Rory. Er warf ihr einen warnenden Blick zu, den sie ignorierte. Das machte sie mir auf Anhieb sympathisch. „Jedes Haus hat regelmäßig Gastdozenten aus den anderen Häusern. Sie helfen den Schülern, mit den anderen Arten von Magie umzugehen. Und das Haus der Wunder wirbt immer die Besten ab. Der Rest von uns muss mit den durchschnittlichen Ausbildern vorliebnehmen. Damit wir ja nicht vergessen, wo wir hingehören. So stellen sie sicher, dass niemand über sich hinauswächst.“

„Das reicht, Genevieve“, sagte Rory ernst.

Genevieve spielte mit ihrem langen blonden Pferdeschwanz und lächelte mich an. „Ich meine ja nur. Ich bin gespannt, wer dieses Jahr als Mentor für die Gören im Haus der Wunder ausgewählt wurde.“ Ihr Blick huschte zu Rory und dann wieder zu mir – als ob sie und er beide schon Bescheid wüssten.

„Du trainierst die Schüler hier?“, fragte ich.

Rorys Gesicht verkrampfte sich ein wenig. „Ich helfe dem Sandmann von Zeit zu Zeit auch im Haus der Wunder, ja.“

Wir hielten vor einem riesigen Wolkenkratzer, der an Größe und Prunk sogar das Empire State Building in den Schatten stellte. Seine glitzernde, steinerne Fassade war von vergoldeten Gravuren durchzogen. Das Licht strahlte von der Oberfläche wie ein Leuchtfeuer, das in alle Welt hinausposaunte: Seht her, wir haben das Geld.

„Hier? Das ist das Haus der Wunder?“ Eigentlich war die Frage unnötig. Die Architektur passte zum Haus der Wunder wie die Faust aufs Auge. Rory nickte, seine sonst so vollen Lippen waren zu einem grimmigen Schlitz zusammengepresst.

Ich wusste zugegebenermaßen nicht gerade viel über New York City, aber ich kannte alle größeren Sehenswürdigkeiten aus dem Fernsehen. Dieser Palast gehörte nicht dazu. Wie konnte das sein? Er strahlte jeden an wie ein Scheinwerfer. Er funkelte bestimmt auch im Dunkeln und war so voller Magie und Geld, dass er auf der Stelle zum achten Weltwunder hätte erklärt werden können.

Ich beobachtete die Menschen, die am Haus der Wunder mit gesenkten Köpfen vorbeigingen. Sie würdigten dieses Wunderwerk nicht eines Blickes. Als ob sie es nicht sehen konnten. Und auch uns beäugte niemand weiter, trotz der Tatsache, dass wir mitten in SoHo mit einem riesigen Schulbus parkten. Sogar ich wusste, dass das ohne mächtige Magie nicht möglich war.

„Was sehen die Leute?“, fragte ich und kniff die Augen zusammen.

Plötzlich verschwand das Gebäude vor mir. Jetzt sah ich nur noch ein leeres Grundstück mitten in New York City. Müll- und Schuttberge waren auf dem Gelände angehäuft und von einem Maschendrahtzaun umgeben, der mit Warnschildern zugepflastert war. ‚Baufällig.‘ ‚Zum Abriss freigegeben.‘ ‚Neue Besitzer.‘ Auf einmal nahm ich auch den Geruch wahr, der von der Müllhalde ausging. Die Mischung aus altem Urin und verdorbenem Essen war so intensiv, dass der Gestank trotz der geschlossenen Fenster zu uns durchdrang. Ich rümpfte unwillkürlich die Nase.

Eine große schwarze Katze hechtete vom einen Müllhaufen zum nächsten. Sie hatte eine Ratte im Maul. War das echt? Ich fragte mich, ob es sich um eine Art Zauber handelte, der immer wieder von neuem ablief, und ob die Katze in ein paar Minuten wieder mit derselben Ratte im Maul auftauchen würde. Wie bei einer magischen Version der Matrix.

Rory stand auf. „Los geht’s, rein mit euch.“

„Was?“, brummte Shaw von hinten. „Warum sind wir hier?“

„Der Sandmann will eine Ansprache halten“, sagte Rory scharf. „Wenn du zugehört hättest, wüsstest du das längst. Dieses Haus war für alle am einfachsten zu erreichen. Alles Weitere erklärt der Boss.“

Das Rumoren unter den Schülern der höheren Jahrgänge ließ mich daran zweifeln, ob das wirklich stimmte. Aber niemand stellte Rorys Ansage offen infrage. Anscheinend war er wirklich der Platzhirsch im Haus der Schemen.

„Das wird bestimmt schwer für die Leute im Haus der Wunder, dass wir hier alle auftauchen“, sagte Genevieve, während wir aus dem Bus stiegen. Wir warteten vor dem Maschendrahtzaun, und sie stellte sich neben mich. „Du kannst mich Gen nennen. Du hast dich bei den Prüfungen gut geschlagen.“

Ich sah sie mir genauer an. Noch traute ich ihr nicht über den Weg. „Du auch. Ich habe gesehen, wie du bei der ersten Herausforderung diese Jungs als Köder benutzt hast.“

Sie grinste. „Jungs sind so was von blöd.“

Das brachte mich zum Lachen. „Und unzuverlässig.“

Sie grinste noch breiter. „Ich glaube, wir sollten uns zusammentun. Die anderen Mädchen … denken nicht wirklich an die Schule. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, die Jungs zu bestaunen. Ich möchte hier an ganz anderen Fähigkeiten arbeiten.“

War es schon Zeit für Allianzen? Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, also nickte ich einfach. Das war vage genug, ohne sie gleich abzuweisen. Es war durchaus möglich, dass sich unsere Fähigkeiten gut ergänzen würden. „Lässt du mich abschreiben?“, fragte ich.

Sie lachte. „Nur, wenn du mir ein paar von deinen Messertricks beibringst.“

Ich nickte wieder. Nur für den Fall, dass ich später einen Rückzieher machen musste. Ich hatte bei ihr kein schlechtes Gefühl, aber in meiner Welt musste man sich Vertrauen erst einmal erarbeiten.

Rory führte uns zu einer Öffnung im Zaun. Der Geruch von Müll wurde immer intensiver, aber in dem Moment, in dem meine Füße die Schwelle überquerten, tauchte das schillernde Gebäude wieder auf, begleitet von erstaunten Ausrufen der Schüler um mich herum. Die anderen Erstklässler hatten die Illusion, die das Gebäude verdeckt hatte, nicht durchschaut.

„Im Haus der Wunder zeigt man, was man hat“, brummte Shaw. „Geld, Magie und Macht. Sie halten sich und ihren ganzen Hokuspokus für verdammt schick.“

Während die anderen sich aufgeregt unterhielten, blieb ich stumm. Ich dachte an nichts als den Zauberstab in meiner Tasche. Freaks wie mich, die eine Veranlagung für jedes der Häuser hatten, nannte man ‚Chamäleon‘. Außer mir wussten nur drei weitere Personen, was ich wirklich war. Der Sandmann. Und er beobachtete mich, um sicherzustellen, dass ich mich nicht zu einem Monster entwickelte wie Frost, die alte Direktorin, die ebenfalls ein Chamäleon war. Sie war die zweite Mitwisserin. Der Dritte … war offenbar mit mir verwandt, wenn man Frost glauben konnte. Ich war mir da nicht so sicher. Hätte meine Mutter uns nicht davon erzählt, wenn wir ein verrücktes Familienmitglied hätten? Auf der anderen Seite hatte sie uns so einiges verschwiegen.

Gesprächsfetzen schossen mir durch den Kopf. Halb gehörte nächtliche Gespräche zwischen meinen Eltern. Sie hatten nur darüber geredet, wenn sie geglaubt hatten, dass wir Kinder tief und fest schliefen.

„Was machen wir, wenn er uns findet?“

„Dann rennen wir weiter. Wir rennen und rennen.“

„Ich werde ihn auf die falsche Fährte locken. Sag ihnen, dass ich sie liebe. Jeden Tag.“

Ich hatte seit Jahren nicht mehr an diese Unterhaltung gedacht, und mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Meine Mutter war kurz darauf gestorben. War sie bei dem Versuch, das andere Chamäleon aufzuhalten, umgekommen?

Ich schüttelte den Kopf und verdrängte die fernen Erinnerungen, die sich in dieser neuen Umgebung plötzlich an die Oberfläche kämpften. Die Vergangenheit holte mich in dieser Welt immer wieder ein, aber ich konnte sie nicht verstehen.

„Nichts anfassen, nichts mitnehmen“, sagte Rory. „Ich weiß nicht, wie lange wir noch warten müssen, bis die Schüler der anderen Häuser auftauchen. Wir waren am nächsten dran, aber sie sollten nicht weit hinter uns sein.“

„Warum müssen wir überhaupt auf die anderen Häuser warten? Wir verpassen das Mittagessen“, meldete Shaw sich wieder zu Wort. Ich mochte ihn nicht besonders, aber immerhin stellte er die Fragen, die alle anderen auch haben mussten.

Rory baute sich vor der Gruppe auf und nahm eine Haltung ein, die mich an den Sandmann erinnerte, die Beine weit gespreizt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Bewegt euch gefälligst, oder Direktor Rufus wird euch höchstpersönlich hineinbegleiten.“

Die Menge bewegte sich, die Hände in den Taschen, und die ersten Schüler schlurften auf das gewaltige Hochhaus zu. Niemand schien eins und eins zusammenzuzählen. Frost war die Direktorin von ganz Shadowspell gewesen. Nicht zuletzt dank meiner Wenigkeit war sie zu Fall gebracht worden. Rufus, der Direktor vom Haus der Schemen – auch bekannt als der Sandmann –, hielt den Rekord für die meisten erfolgreich ausgeführten Auftragsmorde aller Zeiten.

Mir fiel so einiges ein, was ich lieber getan hätte, als dem Sandmann auf diese Weise untergeordnet zu sein. Ich steckte nachdenklich die Hände in die Hosentaschen und folgte den anderen Schülern. Ich verfluchte meine eigene Unvorsichtigkeit. Wie hatte ich nur mein Messer und den Zauberstab in meiner Tasche verstauen können? Sie lag noch im Bus. Ich musste dringend einen Weg finden, beides immer griffbereit zu haben. Vielleicht war ich inzwischen paranoid, aber ich war mir sicher, dass die Reihe von Anschlägen auf mich und meine Freunde noch nicht vorbei war. Und selbst wenn ich mir das nur einbildete, konnte es nicht schaden, vorbereitet zu sein.

Meine Finger streiften den Schlüssel. Nicht gerade eine Waffe, aber immerhin ein kleiner Trost, denn er hatte Tommy viel bedeutet. Der Gedanke daran beruhigte mich.

Aus der Nähe war das glitzernde Gebäude noch beeindruckender. Es war ein Juwel mitten in Manhattan. Es bestand aus massiven weißen Steinblöcken, von denen jeder bestimmt anderthalb Meter hoch war. Das Funkeln der Steine spiegelte sich in Regenbogenfarben auf dem Boden, auf unserer Kleidung und sogar auf den Gesichtern einiger Schüler.

Der Eingang wurde durch eine riesige Flügeltür markiert, die aus Holz zu bestehen schien. Das Material hatte die typische Maserung eines edlen Holzes, aber eine ungewöhnliche Farbe – ein blasses, cremefarbenes Weiß – mit goldenen Knäufen und filigran verzierten Scharnieren.

Ziemlich beeindruckend, selbst für einen Haufen Leute, die über Zauberstäbe verfügten und das Glitzern wahrscheinlich mit einem Zauberspruch hinzugefügt hatten. Rory blieb vor der Tür stehen, aber er klopfte nicht. Plötzlich erschienen Worte auf dem blassen Holz.

Magia. Virtus. Regnum.

Ich schluckte schwer, während ich die Worte auf mich wirken ließ. Magie. Tugend. Herrschaft. Darum ging es hier, im Haus der Wunder, bei der Elite. Meine flüchtige Bekanntschaft mit Ethans Familie bestätigte das.

Mein Bauch meldete sich mit dem leichten Kribbeln einer Warnung. Dieser Ort war mir nicht geheuer. Nach einem letzten tiefen Atemzug folgte ich Rory hinein. Bei dem Anblick, der sich mir bot, fiel mir die Kinnlade hinunter.

Die atemberaubende Fassade wurde vom Inneren bei weitem übertroffen. Ich hatte noch nie einen Raum von solcher Extravaganz, Kostbarkeit und Schönheit gesehen. Nicht einmal ansatzweise.

Es war, als wäre ich mitten in einem Märchen gelandet – das war die einzige Beschreibung, die mein Gehirn zustande brachte, während ich die ersten Eindrücke verarbeitete. Vom Boden über die Wände bis hin zur Decke war kein einziges Detail ausgespart worden, jeder Winkel spiegelte den Reichtum und die Macht dieses Hauses in schillernden Farben wider. Die Böden bestanden aus poliertem Quarz, durchzogen von schimmernden Adern puren Goldes. Die Wände waren aus demselben Quarz und so glatt poliert, dass sie ihre Umgebung spiegelten. Am hinteren Ende der Halle führte eine gewaltige Treppe zu den oberen Stockwerken und zu einer Galerie, die sich in schwindelerregender Höhe durch den gesamten Saal zog. Sie war aus demselben mysteriösen Holz wie die Eingangstür gefertigt, oder besser gesagt gewachsen – die Verästelungen der Balustrade sahen so harmonisch aus, als wären sie auf natürliche Weise entstanden. An den Seitenwänden der Halle, unterhalb der Galerie, war hier und da etwas in den Stein eingraviert. Ich brauchte eine Weile, um die Wappen der fünf Häuser zu erkennen.

Das Haus der Wunder wurde von drei ineinandergreifenden Dreiecken dargestellt. Es war schlicht und elegant.

Das Symbol für das Haus der Nacht wurde von seinem Wappentier dominiert: zwei Raben, Rücken an Rücken, die in ihren Schnäbeln einen Knochen hielten.

Das Haus der Kralle schmückte sich mit einem altehrwürdigen Baum, dessen unzählige Äste mit den verschiedensten Tieren besetzt waren.

Das Haus der Namenlosen hatte das simpelste Wappen: eine verdrehte, auf einer Seite offene Acht.

Und dann war da noch das Haus der Schemen. Unser Zeichen war das Netz von Wyrd, eine Reihe von vertikalen und horizontalen Linien, die sich zu einer hypnotischen Reihe von Dreiecken und Vierecken verbanden.

Die Wappen waren dezent. Sie würden einem nur auffallen, wenn man zufällig im richtigen Winkel stand.

„Das ist, als würde man auf einem Regenbogen laufen“, flüsterte Gen und stellte sich neben mich. „Vielleicht finden wir ja hier noch einen Topf voll Gold, den du mitgehen lassen kannst.“

Ich nickte, hörte ihr aber nur halb zu. „Ja, sicher.“ Die Kronleuchter, die etwa alle sechs Meter an der hohen Decke hingen, hatten mich in ihren Bann gezogen. Sie waren aus leuchtendem Gold und mit echten Kerzen bestückt, die heller strahlten, als ich es bei einfachen Flammen für möglich gehalten hatte. Silberne Ranken schlangen sich um die Arme der Leuchter, an deren Spitzen blütenförmige Edelsteine prangten. Hauptsächlich Rubine, aber es gab auch Smaragde und Saphire und sogar einige glasklare Diamanten.

„So einen würde ich zu gerne mitnehmen“, flüsterte jemand hinter uns.

Ich hätte ebenfalls gern ein, zwei Edelsteine an mich genommen. Damit hätte man meine Familie jahrelang durchfüttern können. Allerdings machte ich mir keine Illusionen. Im Haus der Wunder war Diebstahl sicherlich kein Kavaliersdelikt. Und mit körperlichen Strafen waren die Magier sehr kreativ. Also behielt ich meine Hände in den Taschen, umklammerte den Schlüssel und fuhr immer wieder mit dem Daumen über den Totenschädel.

Schritte hallten durch den Saal, und jeder in unserer Gruppe riss sich von der Innenausstattung los, um auf den Sandmann zu schauen. Er war quasi aus dem Nichts aufgetaucht. Dafür, dass er erwachsene Männer schon mit einem schiefen Blick nervös machen konnte, war er nicht gerade groß. Er trug seine übliche dunkle Kleidung, mit einem Aufnäher auf dem Hemd, der das Netz von Wyrd zeigte. Seine dunkle Fliegerbrille rundete den Look ab und machte ihn extra geheimnisvoll. Sein Mund zeigte nicht die geringste Regung eines Lächelns. Er war umrahmt von buschigen, kantigen, ziemlich unvorteilhaften Koteletten, die ihm bei mir seinen Spitznamen eingebracht hatten: Mr. Koteletten.

Ich musste nur daran denken, diesen Namen nicht in seiner Anwesenheit zu benutzen.

Bevor er etwas sagen konnte, öffneten sich die Türen hinter uns und ein kühler Wind zog durch die Halle. Ich drehte mich um und griff instinktiv an die Stelle, an der ich normalerweise mein Messer aufbewahrte, das leider noch im Bus lag. Dann sah ich, wer gekommen war.

Das Haus der Nacht.

„Wally!“

Sie stand direkt am Eingang, und ihr suchender Blick fand mich sofort. Sie sprintete mit einem breiten Grinsen auf mich zu, wobei ihre ungestümen braunen Locken in alle Richtungen flogen.

Strenggenommen waren wir nur ein paar Stunden voneinander getrennt gewesen, aber es hatte sich wie eine halbe Ewigkeit angefühlt. Wally umarmte mich kurz, ihre ohnehin schon großen Augen wirkten noch größer als sonst.

„Das Haus der Wunder hat einundfünfzig Jahre, vier Monate, sieben Tage und sechzehn Stunden gebraucht, um dieses Gebäude fertigzustellen. In dieser ganzen Zeit haben nur vierzehn Arbeiter ihr Leben gelassen, was überraschend wenig ist. Allerdings war der letzte Tod dafür besonders grausam. Angeblich geistert der Arbeiter bis heute hier herum.“ Sie holte tief Luft. „Eigentlich keine schlechte Quote.“

Gen trat einen Schritt zurück und rümpfte die Nase, als ob sie etwas Abscheuliches riechen würde. „Oh, an dich erinnere ich mich auch.“

Ich legte einen Arm um Wallys Schultern. „Machst du dich etwa über meine beste Freundin lustig?“

Gen schüttelte den Kopf. „Sie ist mir einfach nicht geheuer. Sie ist … seltsam.“

Wally grinste mich an, aber hinter ihrer selbstsicheren Fassade nahm ich ein nervöses Zittern wahr. „Sie ist knallhart“, sagte ich zu Gen. „Das solltest du dir merken, wenn du mit mir zusammenarbeiten willst.“

Wally atmete erleichtert aus. Hatte sie gedacht, ich würde mich für den erstbesten Schemen gegen sie entscheiden?

Vielleicht funktionierte Shadowspell so, aber für mich war Loyalität alles.

Plötzlich schwebte Orin zu uns herüber. Seine dunklen Augen und seine blasse Haut stachen sogar unter den anderen Vampiren hervor. „Wir haben gehört, dass es Angriffe auf die anderen Häuser gab. Das kann für keinen von uns etwas Gutes bedeuten.“

Um uns herum breitete sich panisches Getuschel aus. Ich nickte und zog Wally und Orin ein Stück von den anderen weg. Ich spürte Rorys Blick, der mich auf Schritt und Tritt verfolgte. Aber er hatte keinen Grund, mich anzuschnauzen – ich hatte weder etwas angefasst noch eingesteckt. Und ich hatte auch nicht vor, den Raum zu verlassen, sondern wollte nur Abstand zwischen mich und all die Leute bringen, die ich nicht kannte. Und denen ich offen gesagt kein bisschen vertraute.

Ich wandte mich Wally und Orin zu, mit gesenktem Kopf und gedämpfter Stimme. „Glaubt ihr, dass die Angriffe etwas mit Frost zu tun haben könnten?“

Orin schüttelte den Kopf. „Nein. Sieht so aus, als wäre es noch schlimmer.“

Wally schluckte schwer. „Der Direktor vom Haus der Nacht hat sich mit einem Ausbilder über die Lage unterhalten, und Orin hat sie belauscht.“ Sie hielt inne, als ob sie die Worte nicht aussprechen wollte. Dann spuckte sie die schlechten Neuigkeiten aus. „Sie glauben, dass es noch ein Chamäleon gibt – wie Frost – und dass er oder sie hinter den Angriffen steckt.“


KAPITEL 3

Der Sandmann räusperte sich, und es wurde schlagartig still im Foyer.

„Wir warten noch auf den Rest der Schüler. Sobald alle da sind, gibt es eine Ankündigung. Bis dahin werdet ihr euch ruhig verhalten. Ihr seid hier in Sicherheit und es gibt keinen Grund zur Sorge.“

Wally sah alles andere als beruhigt aus. „Statistisch gesehen ist noch ein Chamäleon unwahrscheinlich. Aber das hat Orin nun mal gehört. Wer auch immer das Chamäleon ist, er oder sie hat alle Häuser der Akademie angegriffen, außer diesem hier. Die anderen liegen größtenteils in Trümmern, aber das Haus der Wunder hat nichts abbekommen. Keine einzige Bombe. Wir können von Glück reden, dass die meisten Schüler gestern Abend auf der Abschlussfeier waren und nicht in ihren Häusern auf den Tod warteten.“ Die letzten beiden Wörter flüsterte sie besonders leise und machte dabei eine kreisende Bewegung mit dem Handgelenk, die wohl alle hier anwesenden Schüler miteinbeziehen sollte.

Orin starrte mich durchdringend an, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Zum ersten Mal seit langem verunsicherte mich sein Blick wieder – es fühlte sich an, als könnte er meine Gedanken lesen. Ich war mir nicht sicher, ob Vampire dazu in der Lage waren, aber ausschließen konnte ich es auch nicht. Er sprach langsam und bestimmt: „Der Direktor sagte, es würde so aussehen, als suchte dieses Chamäleon nach etwas. Oder, genauer gesagt, nach jemandem. Und wenn er es – oder die Person – nicht findet … bumm.“

Plötzlich war ich mir sicher, dass er mein Geheimnis kannte. Sein Tonfall und sein starrer Blick waren eindeutig. Wahrscheinlich hatte er sich während meiner Kesselzeremonie irgendwo versteckt und mitangesehen, wie mir alle fünf Kleinode zugeteilt worden waren. Unbemerkt mit den Schatten zu verschmelzen, war seine Spezialität … Und wenn er das gesehen hatte, wusste er, was ich war.

Ein Chamäleon.

Genau wie Frost.

Und genau wie der Angreifer, der die Akademie jetzt bedrohte.

„Du weißt Bescheid?“ Die Frage war bewusst knapp und vage formuliert, und er bejahte sie mit einem dezenten Zwinkern. Er wusste also, dass ich zu allen fünf Häusern gehörte. Verdammter Vampir mit seinen geheimnisvollen Spionage-Talenten. Aber ein Teil von mir war irgendwie auch erleichtert. Ich hatte das nicht vor meinen Freunden geheim halten wollen, nicht nach allem, was wir durchgemacht hatten. Ich wollte es ihnen ja sagen. Ich wusste nur nicht, wie – denn ein Chamäleon zu sein, war eines der schlimmsten Dinge, die ich mir vorstellen konnte. Was, wenn sie mich hassen würden? Was, wenn … wenn sie mich im Stich lassen würden?

Wally lehnte sich verschwörerisch zu uns herüber, so nah, dass mir ein Hauch ihres Kokosnuss-Shampoos in die Nase stieg. „Bescheid worüber?“

Ich packte sie am Arm, sanft, aber bestimmt, und zog sie noch ein Stück weiter von der Menge weg. Orin schwebte uns hinterher. „Hier können wir nicht darüber reden. Heute Nacht schleichen wir uns davon, dann erzähle ich dir alles.“

„Das sagst du so, als würden wir nicht wieder getrennt werden.“ Diese schnöselige Stimme erkannte ich sofort. Ethan. Das Haus der Wunder hatte sich also doch dazu bequemt, dieser Vollversammlung beizuwohnen. Man musste Ethan zugutehalten, dass er sich von seinesgleichen getrennt hatte – die anderen Magier zeigten den anderen Häusern demonstrativ die kalte Schulter. Aber er war zu uns herübergegangen. Sein blondes Haar war streng zurückgekämmt, und seine makellose Kleidung betonte einen Körper, den ein gewöhnlicher Achtzehnjähriger nur durch den Einsatz von Foto-Filtern erreichen konnte. Er war geradezu unrealistisch gutaussehend … und obendrein kein allzu schlechter Küsser. Insgesamt eine Bereicherung für unser Team, aber eine gefährliche.

„Milchbrötchen“, begrüßte ich ihn. „Wie lustig, dich hier zu treffen.“

„Johnson.“ Er musterte mich von oben bis unten auf eine Weise, von der ich nicht genau wusste, ob sie mir gefiel. Gefiel mir das?

Nein, böse, Wild. Auf gar keinen Fall. Auf diese Ebene durfte ich mich gar nicht erst begeben. Ethan war tabu. Er war ein Freund, nicht mehr und nicht weniger. Und das würde auch so bleiben.

Wally berührte mich am Unterarm. „Glaubst du, sie könnten uns alle hier behalten?“

Ich sah zwischen ihr und Orin hin und her. „Wenn die anderen Häuser zerstört wurden und sie uns nicht unausgebildet nach Hause schicken wollen, bleibt ihnen wohl nichts anderes übrig.“

Ethan streckte wichtigtuerisch seine Brust heraus. „Das Haus der Wunder ist so eingerichtet, dass es im Kriegsfall als letzte Bastion dienen kann – schließlich sind wir das stärkste aller Häuser.“

Ich verdrehte die Augen. „Wie überraschend, ihr haltet euch für die Elite.“

Er ignorierte mich. „Außerdem haben wir Räumlichkeiten für jedes Haus, die normalerweise während der monatlichen Spiele genutzt werden. Aber ich bezweifle, dass ihr dort untergebracht werden müsst. Es ist wahrscheinlich alles nicht so schlimm, wie die anderen Häuser es darstellen. Vor Einbruch der Nacht seid ihr garantiert wieder weg.“

Das Kribbeln in meinem Bauch sagte etwas anderes, und ich grinste ihn an. „Wollen wir wetten?“

Er verschränkte die Arme und legte den Kopf schief. „Du glaubst, dass du hier bleibst? Ich weiß ja, dass du mir nahe sein willst, Wild. Aber lass es dir nicht zu sehr anmerken. Das steht dir nicht.“ Er lächelte mir herausfordernd zu.

Ich stemmte eine Faust in die Hüfte. „Willst du wetten oder nicht? Wenn Orin und Wally recht haben, können wir nirgendwo sonst hin. Erinnerst du dich an die Verträge, die wir vor der Großen Auslese unterschrieben haben? Nach Hause schicken sie uns auf keinen Fall.“

Ethan verdrehte nun die Augen, fing sich aber sofort wieder. Ich konnte fast dabei zusehen, wie die Zahnräder in seinem Kopf ratterten, während er sich seine Chancen ausmalte. „Eine Wette also. Wenn ihr heute Nacht nicht hier schlaft, gewinne ich.“

Ein weiterer Warnimpuls versicherte mir, dass etwas im Busch war. „Und wenn wir hier festsitzen, gewinne ich.“

„Was willst du dafür?“ Dass er mich zuerst Bedingungen stellen ließ, hätte mich misstrauisch machen sollen.

„Unterricht“, sagte ich, und wusste, dass wir uns verstanden. Ich musste lernen, meinen Zauberstab und seine Art der Magie zu beherrschen. Und das würde sehr viel schneller gehen, wenn er mir dabei half.

Sein Lächeln wurde breiter, und selbstverständlich nutzte er die Gelegenheit, mich aufzuziehen. „Unterricht. Ich dachte schon, du fragst nie. Dafür musst du doch keine Wette mit mir eingehen.“

Orin grunzte, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen, und ich packte Ethan am Hemdkragen. „Darf ich dich daran erinnern, dass ich nicht einer dieser Schwachköpfe bin, die dir blind nachlaufen?“

Um sein kostbares Hemd zu schonen, balancierte Ethan auf Zehenspitzen. Beinahe berührten sich unsere Nasenspitzen. Er senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Daran wirst du mich nie erinnern müssen, Wild. Ich weiß genau, wer du bist.“

Ich ließ von ihm ab und machte schleunigst einen Schritt zurück, bevor er auf komische Gedanken kommen konnte – seine Augen sahen brandgefährlich aus. Unser Kuss bei der Großen Auslese war kein Unfall gewesen.

„Und du, Ethan?“, fragte Wally, und ich war ihr für diese Ablenkung mehr als dankbar. „Obwohl die Lage angespannt ist, stehen deine Chancen nicht allzu schlecht. Es hat bisher nur zwei Fälle gegeben, in denen auch nur eines der Häuser länger als eine Nacht hier geblieben ist – außerhalb der monatlichen Spiele, meine ich. Was willst du, wenn du gewinnst?“

Er zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich nehme die Wette an“, sagte er, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. „Und wenn ich gewinne – was ich tun werde –, will ich, dass du mit mir ausgehst. In dem kleinen Schwarzen, das du gestern Abend anhattest.“

Wallys Mund formte ein kleines O. Ich kniff die Augen zusammen. Was bezweckte er damit?

Er grinste, selbstsicher wie eine Katze, die einem Kanarienvogel nachstellte. Aber ich war kein zarter Vogel. Eher ein verdammter Falke, der ihm die Augen aushacken würde, wenn er mich in einen Hinterhalt lockte.

„Abgemacht“, sagte ich und wusste intuitiv, dass ich richtig lag – aber ich hatte trotzdem Angst, dass ich verlieren würde. Ein Date mit Ethan? Das war eine furchtbare Idee, ganz egal, wie nett er anzusehen war.

Er hielt mir feierlich seine Hand hin, und ich schüttelte sie extra kräftig, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte. Ich war nicht das zurechtgemachte Mädchen, das er am Abend zuvor in Kleid und Stöckelschuhen gesehen hatte. Und selbst wenn ich mich in Schale warf – zurückhaltend und sanftmütig würde ich nie sein.

Im zarten Alter von achtzehneinhalb Jahren hatte ich bereits all die Ecken und Kanten, die ein hartes Leben mit sich brachte. Die ununterbrochene Arbeit auf unserer Farm im Süden von Texas hatte ihre Spuren hinterlassen. Das ständige Wühlen im Dreck, um meine Familie irgendwie über Wasser zu halten … Für mädchenhafte Allüren war in meinem Leben, wie ich es bis zu diesem Zeitpunkt geführt hatte, nie Platz gewesen.

Wally zerrte mich außer Hörweite der Jungs. „Sein Vater würde nie zulassen, dass zwischen euch etwas passiert, Wild.“

Ich grinste sie an. „Da wird nie etwas laufen, weil ich das nicht zulassen würde.“

Sie nickte mit dem Kopf. „Gut. Weil …“

Ethan und Orin rückten zu uns auf, und Wally verstummte. Aber sie hatte genug gesagt. Ich war mir über die Situation im Klaren. Ethan kam einfach nicht infrage. Er war unantastbar, und damit basta.

Ich sah mich um und stellte fest, dass die Magier nicht die Einzigen waren, die lieber unter sich blieben. Das Haus der Schemen hatte sich auf der rechten Seite des Foyers versammelt. Das Haus der Nacht direkt daneben, aber mit Abstand. Das Haus der Wunder stand am Fuß der gewaltigen Treppe, die in die oberen Stockwerke hinaufführte. Die Elite würdigte den Rest von uns keines Blickes.

Obwohl unsere Verbindung zu Ethan stark war, fragte ich mich, wie lange sie an diesem Ort halten würde. Hier, an seinem Stammplatz. Denn Wally hatte recht: Ethans Vater würde ihm genauso wenig erlauben, mit mir zusammen zu sein, wie mit unserer Gruppe eng befreundet zu bleiben. Und das musste ich im Hinterkopf behalten.

Zehn Minuten später, als die Schüler langsam unruhig wurden, tauchte das Haus der Kralle auf. Pete eilte ohne Umschweife zu uns herüber, schwer atmend. Sein Körper war nur minimal schlanker als vor der Großen Auslese. Er geriet nach wie vor leicht außer Atem. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich eine leere Snickers-Packung aus seiner Hosentasche ragen sah.

„Heiliger Strohsack, habt ihr’s schon gehört? Sieht so aus, als würden wir doch alle wieder zusammen wohnen!“ Er wandte sich zu Orin und holte zu einem schwungvollen High-five aus, aber der Vampir ließ sich nicht darauf ein. Petes Hand blieb eine Sekunde lang in der Luft hängen und fiel dann traurig an seine Seite. Ich zog eine Augenbraue hoch und drehte mich zu Ethan um, von dem ich einen spöttischen Gesichtsausdruck erwartet hätte. Aber er sah irgendwie … zufrieden aus.

Wieder regte sich etwas in meiner Magengegend. Ich hatte inzwischen gelernt, dass Ethan immer auf seinen eigenen Vorteil bedacht war. Wenn er sich also darüber freute, eine gerade erst gegen mich eingegangene Wette zu verlieren, dann stimmte etwas nicht. Ich kam nur nicht drauf, was. Er hatte mir vorher partout keinen Unterricht geben wollen – warum sollte er seine Meinung geändert haben?

Was würde für ihn dabei herausspringen?

„Ich arrangiere dann alles Weitere“, sagte Ethan, immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen. „Zu schade, dass ich die Wette verloren habe. Jetzt wirst du dich täglich mit mir herumschlagen müssen. Einzelstunden sind dir doch recht, oder?“

Wenn mein Kiefer nicht so verkrampft gewesen wäre, wäre mir glatt die Kinnlade heruntergefallen.

Wally räusperte sich leise. „Sehr geschickt, Ethan. Sehr geschickt …“

Er nickte ihr wissend zu.

„Täglicher Unterricht geht in Ordnung“, sagte ich. „Aber wenn du mir nichts beibringst, finde ich jemand anderen. Vielleicht Colt.“

In Ethans Augen loderte etwas auf und er öffnete den Mund, um zu kontern, wurde aber durch das Getrappel von Füßen, Krallen und Hufen unterbrochen. Das letzte Haus war eingetroffen.

Die Schüler aus dem Haus der Namenlosen waren die am wenigsten menschlichen unter uns: Gargoyles, Kobolde, Trolle und alle anderen magischen Unterarten, die nicht ohne eine gehörige Portion Magie als Menschen durchgehen konnten. Die Namenlosen drängten sich in die dekadente Halle. Von allen Häusern waren sie im Haus der Wunder wahrscheinlich am wenigsten willkommen. Sie galten hier als minderwertig, denn das Haus der Wunder war voll von eingebildeten Flachpfeifen. Und ihr Elfenbeinturm hatte keine Fenster.

Als ich in der Menge einen Blondschopf mit einem unverwechselbaren Paar Ohren ausgemacht hatte, wedelte ich aufgeregt mit den Armen. Gregory war leicht zu übersehen, weil er nur ungefähr einen Meter zwanzig groß war. Für einen Kobold war er viel zu hübsch geraten, was ihn von seinen Mitschülern abhob. Er erinnerte mich an Justin Bieber. Daher auch der Spitzname. „Biebs! Hier!“, rief ich freudestrahlend.

Mit ihm war unsere Truppe komplett. Er eilte zu uns herüber, und seine Mundwinkel schienen beinahe so etwas wie ein Lächeln anzudeuten. Beinahe. Er war ein Buch mit sieben Siegeln, unheimlich klug und ausgesprochen gut darin, die Dinge logisch zu durchdenken. „Ihr habt es schon gehört? Alle anderen Häuser liegen in Schutt und Asche“, sagte er. „Es gehen alle möglichen Gerüchte um.“

Unsere kleine Runde nickte, und bevor jemand eine weitere Frage stellen konnte, ertönte ein Gong, der alle Gespräche im Raum beendete.

Auf der Galerie über unseren Köpfen hatten sich drei gertenschlanke Menschen eingefunden. Sie sahen sich so ähnlich, dass ich sie intuitiv für Drillinge hielt. Die Frau kannte ich bereits. Sie war diejenige, die bei den Prüfungen immer auf der Mauer gestanden hatte, um Ansagen zu machen. Links und rechts der drei Geschwister füllte sich die Galerie mit Grüppchen von Gesandten aller Häuser. Einige von ihnen erkannte ich wieder – sie waren Aufseher und Trainer bei den Aufnahmeprüfungen gewesen.

Die Gruppe von Wandlern, die wir am Ende der Prüfung für das Haus der Kralle kennengelernt hatten, stand in einiger Entfernung links der Drillinge. Fast hätte ich ihnen zugewinkt, um sie daran zu erinnern, dass sie uns etwas schuldeten. Immerhin hatten wir ihre letzte Herausforderung mit Bravour gemeistert, indem wir eine ganze Pegasusherde ins Ziel geritten hatten. Genauer gesagt, geflogen. Dafür hatten sie uns einen Bonus versprochen, von dem wir nie wieder etwas gehört hatten.

Das Haus der Namenlosen war durch drei Kobolde und einen Gargoyle vertreten, die sich allesamt auf das Geländer der Balustrade gestellt hatten – als ob die Fallhöhe, die ungefähr zwei Stockwerken entsprach, ihnen nicht das Geringste ausmachte. Bei dem Anblick juckten mir geradezu die Füße.

Das Haus der Nacht hatte ebenfalls drei Vertreter entsandt. Die zwei Männer waren so blass, dass ich sie problemlos den Vampiren zuordnen konnte. Die dritte Person, eine Frau, starrte derart intensiv Wally an, dass ich mir auch bei ihr ziemlich sicher war, zu welchem Lager sie gehörte. Sie musste eine Nekromantin sein. Sie trug ein dunkelviolettes, fließendes Gewand und hatte kunstvoll geflochtenes schwarzes Haar. Überraschenderweise hielten die Vampire ein wenig Abstand zu ihr, so als hätten sie einen gesunden Respekt ihr gegenüber. Vielleicht hatte sich die Hackordnung im Haus der Nacht vor kurzem geändert.

Das Haus der Schemen wurde von einer einzigen Person vertreten: dem Sandmann. Er hatte sich zu einer Gruppe besonders wichtig aussehender Menschen gestellt. Vielleicht waren sie allesamt Direktoren. Trotz der Fliegerbrille war ich mir sicher, dass er mich beobachtete. Das Gewicht seines Blickes hätte ich auch mit geschlossenen Augen noch gespürt, so wie jeder Mensch, der ein Gefühl für das Verhältnis zwischen Jäger und Beute entwickelt hat. Wir waren keine Freunde, er und ich. Aber fürs Erste musste ich ihm vertrauen. Ich hatte keine andere Wahl.

Die Repräsentanten für das Haus der Wunder waren selbstverständlich die glamourösen Drillinge, das musste mir niemand erklären. Sie hoben einer nach dem anderen eine Hand zum Gruß.

„Willkommen im Haus der Wunder“, sagte die Frau in der Mitte. „Wie die meisten von euch inzwischen wissen dürften, wurde die Akademie heute angegriffen. Eure Häuser wurden zerstört. Unser gerade erst ernannter Direktor von Shadowspell ist unter den Todesopfern. Bis Ende des Monats, zu den nächsten Spielen, wird ein neuer Direktor berufen werden.“

Ein Raunen ging durch den Raum. Sie wartete, bis das Getuschel verstummte, und fuhr dann fort. „Ich bin Daniella, die Direktorin hier im Haus der Wunder. Meine Brüder, Dartanion und Dallin, sind die Chefausbilder und Vollstrecker unseres Hauses.“

Die Schüler aus dem Haus der Wunder, die am Fuß der Treppe direkt unterhalb der Drillinge standen, klatschten begeistert Beifall, und die beiden Männer strahlten. Sie trugen dasselbe dunkelblaue Outfit und jeweils eine große, silberne Kette um den Hals, an der ein sonnenförmiger Anhänger hing. Ihr stumpfsinniges Lächeln schien mir zu sagen, dass alle beide Idioten waren.

Daniella lächelte immer noch, wenn auch nicht so herzlich und geistesabwesend wie ihre Brüder. Sie hob beide Arme, um die Repräsentanten der anderen Häuser, die sich über die gesamte Galerie verteilt hatten, in ihre Ansprache einzuschließen. „Während wir daran arbeiten, die Person zur Rechenschaft zu ziehen, die für diese abscheulichen Verbrechen gegen unsere Welt verantwortlich ist, werdet ihr Schüler hier bleiben. In Sicherheit. Gemäß euren Verträgen werdet ihr innerhalb der euch zugewiesenen Jahrgänge trainieren, viele der Kurse sind übertragbar. Die hausspezifische Ausbildung wird ebenfalls nach Jahrgängen getrennt erfolgen. Ihr findet eure Stundenpläne auf euren Zimmern. Auf der Rückseite findet ihr die Zeitpläne für die Benutzung aller sonstigen Einrichtungen. Außerhalb dieser Zeiten werdet ihr euch ausschließlich in euren Schlafsälen aufhalten. Abgesehen von zusammengelegten Kursen werdet ihr keinerlei Kontakt zu Schülern anderer Häuser haben.“

Sie hielt inne und lächelte wieder, aber es war kein wohlmeinendes Lächeln. Es war ihr völlig egal, wie es uns hier ergehen würde. Ich wollte ihr die Zähne zeigen, brachte aber nur ein gequältes Grinsen zustande. Eigentlich war nichts davon, was sie gesagt hatte, besonders schlimm. Aber der Ton, in dem sie es gesagt hatte, machte mich verrückt. Als würde hinter jeder Aussage noch eine geheimere Bedeutung stecken.

Sie hatte hier das Sagen, daran bestand keinerlei Zweifel. Und auf den Rest von uns blickte sie buchstäblich herab.

Neben mir gab Gregory ein leises Knurren von sich. „Hexe“, flüsterte er.

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Aber er war nicht der Einzige in unserer Truppe, der auf Überheblichkeit allergisch reagierte. Orin schwebte sehr nah an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: „Sie redet, als würden wir hier lange bleiben. Bekommen wir deshalb diese ganzen Ansagen?“

„Kontrolle“, flüsterte ich zurück. Das war die einzige Absicht, die ich aus ihren Worten herauslesen konnte. Eine ganze Reihe von Schülern war bei der Auslese in gemischten Gruppen angetreten. Nicht alle Teams waren so gemischt wie unseres, aber die Hausgrenzen waren mehr als nur einmal verwischt worden. Sie wollte offenbar nicht, dass diese Bindungen stärker würden. Sie wollte uns getrennt halten, aus welchem Grund auch immer.

Und mein Bauchgefühl sagte mir, dass dieser Grund auf keinen Fall ein guter war. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich zwang mich, meine Hand zu heben – wie eine brave kleine Schülerin.

Daniellas Augen wanderten unverzüglich zu mir, als hätte sie bereits auf Widerworte gewartet. „Ein wohlerzogener Schemen? Es geschehen doch noch Wunder!“

Hier und da ertönten vereinzelte Lacher. Der Sandmann behielt seinen eisernen Gesichtsausdruck bei, dabei hätte ich mich über die leiseste Andeutung von Unmut gefreut.

„Können wir unsere Freunde aus den anderen Häusern außerhalb des Unterrichts sehen, oder verbieten Sie das auch?“, fragte ich. „Während der Mahlzeiten und so weiter.“

Ihre Augen leuchteten. „Da irrst du dich, kleiner Schemen. Es gibt keine Freundschaften zwischen Schülern verschiedener Häuser.“ Sie ließ ihren Blick über mein Team schweifen und nahm schließlich Ethan ins Visier. „Man kann vieles sagen, um zu bekommen, was man will. Aber man sollte stets an seinen Platz in dieser Welt denken – und daran, was passiert, wenn man aus der Reihe tanzt.“

Ethan verkrampfte sich, als hätte er gerade eine Ohrfeige bekommen. Jetzt meldeten sich auch andere Schüler, und während Daniella sie der Reihe nach drannahm, steckte meine Truppe die Köpfe zusammen.

„Sie liegt total falsch“, sagte Pete.

Gregory sah zu mir auf. „Sehe ich genauso. Wir sind anders als die anderen.“

Ich nickte kurzangebunden. Mein inneres Warnsystem lenkte mich mit einem beständigen, niedrigschwelligen Surren ab. Die Gefahr lauerte hier überall. Aber über unseren Freundschaftsstatus machte ich mir weniger Sorgen als darüber, dass wir auseinander gerissen werden würden. „Ethan“, flüsterte ich. „Bleibst du bei uns?“

Ethan hatte sich von uns abgewandt, und jetzt ignorierte er eiskalt meine Frage. Ich warf einen Blick auf Daniella, die ihn nach wie vor beobachtete. Sie zeigte ein wissendes kleines Lächeln.

Verdammt, so schnell hatte sich das Blatt gewendet? „Ethan.“

„Halt einfach die Klappe, Wild“, schnauzte er, ohne mich anzusehen. „Für zwei verdammte Sekunden, ja? Während sie mich anschaut.“

Ich biss die Zähne zusammen. Wenn Ethan uns fallenließ, wem sonst konnte ich vertrauen?

Rory war … immer noch Rory. Aber ich war mir nicht sicher, ob er dem Sandmann nicht doch näher stand als mir. Er war immerhin dessen rechte Hand.

Und egal, wie ich es auch drehte und wendete: Der alte Mr. Koteletten hatte ein Problem mit mir, und irgendwann würde sich die Lage zuspitzen. Wie lange würde es dauern, bis ich auf seiner langen Feindesliste stand? Wie lange würde es dauern, bis er jemand anderem mein Geheimnis verraten würde?

Nachdem die letzten Schüler ihre Fragen gestellt hatten, vor allem darüber, wo sich unsere Zimmer befanden – unsere Taschen würden dort wohl automatisch erscheinen –, klatschte Daniella in die Hände, und blütenweiße Gargoyles traten aus den Wänden hervor. Sie materialisierten sich einfach so aus dem Gestein, wie durch … na ja, Magie.

Sie erschienen unterhalb der Hauswappen, ein Gargoyle pro Haus. Jeder von ihnen balancierte Tabletts auf seinen steinernen Krallen – eines auf jeder Hand. Als ob das nicht gereicht hätte, um sie als Diener zu identifizieren, trugen sie auch noch dicke schwarze Ketten um den Hals. Sie beugten sich zu den Schülern hinunter, um anzubieten, was auf ihren Tabletts stand. Erst, als einer von ihnen in unserer Nähe war, sah ich, was sie verteilten. Unförmige Silberklumpen lagen auf den Tabletts – kleine Pfützen geschmolzenen Metalls.

„Was ist das?“, fragte ich.

Der Gargoyle reagierte nicht direkt auf mich – er starrte einfach weiter an mir vorbei, als ob er mich nicht sehen könnte. Dann sagte er doch etwas, behielt jedoch seinen abwesenden Gesichtsausdruck. „Eine Kennzeichnung. Sie wird sich in das Symbol deines Hauses verwandeln.“

Er hatte weiße Augen, weiße Haut, weiße Zähne … Abgesehen von der Kette um seinen Hals gab es nur zwei andere Stellen, die nicht Weiß-in-Weiß waren: Zwei große Narben, schwarz wie die Nacht, zogen sich über seinen Rücken. Waren dort Flügel gewesen?

Der Gargoyle reichte Ethan das Tablett zuerst und kippte es so, dass einer der Klumpen auf ihn zu rutschte. Ethan nahm sich das unförmige Stück Metall, und die anderen taten es ihm nach. Ich zögerte, denn ich hatte Angst davor, dass mit dieser Kennzeichnung dasselbe passieren würde wie mit den Kleinoden im Kessel. Was, wenn sich das Metall bei mir nicht auf ein Haus festlegte? Ich spürte, wie sich auf meiner Stirn Schweiß sammelte, rückte meine Cappy zurecht und dachte angestrengt nach. Aber es führte kein Weg daran vorbei, dass ich einen Klumpen nahm. Ich warf einen Blick auf meine Freunde. Sie hielten die Symbole ihrer Häuser bereits in den Händen. Schlichter als die Wappen, aber dafür umso leichter zu erkennen. Ethan hatte eine strahlende Sonne. Orin und Wally eine Mondsichel. Pete eine einzelne Kralle, und Gregory hielt eine Münze in die Luft. Ich atmete tief ein, nahm mir ein Stück Metall und bedeckte es sofort mit der anderen Hand. Die Masse wirbelte unter meiner Handfläche hin und her, als könnte sie sich nicht entscheiden, was sie werden sollte.

Mist, Mist, Mist!

Auf diese Weise wollte ich nicht als Chamäleon auffliegen.

„Nimm die Hand da weg, ich will dein Abzeichen sehen“, forderte Ethan und zerrte an meinen Fingern.

„Du bist nicht mein Boss“, sagte ich.

Er sah von unseren Händen auf und schaute mir direkt in die Augen. Irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck machte mich nervös. Dann lächelte er und flüsterte: „Noch nicht.“

Ich zog meine Hände weg und stopfte das Ding – was auch immer es war – samt Faust in meine Hosentasche.

„Was auch immer. Wird für das Haus der Schemen sein, egal, wie es aussieht“, sagte ich heiser. Der Anhänger schien in meiner Faust zeitweise innezuhalten und nahm dann wieder Fahrt auf, nur um kurz darauf endlich Ruhe zu geben.

Ethan packte meinen Arm mit einer Geschwindigkeit, die mich beeindruckte, riss ihn an sich und drehte meine Hand um. „Hm. Nicht sehr furchterregend.“

In meiner Handfläche lang eine silberne Motte. Was zum Teufel bedeutete das nun schon wieder? Ich schnitt eine Grimasse und stupste einen ihrer Flügel an, in Erwartung, dass er sich bewegen würde. Durch die Arbeit auf der Farm hatte ich mehr als genug Kontakt mit Motten gehabt, und sie waren alles andere als meine Lieblingstiere. Doch diese silberne Motte rührte sich nicht.

Wally beugte sich vor, um genauer hinzusehen. „Das ist ein Seidenspinner. Das Haus der Schemen gewinnt neunundsechzig Prozent seiner Gifte aus den Puppen seiner Raupen. Wie passend.“

„Ekelhaft“, flüsterte ich. Ich beschloss, das Gekicher der Jungs zu ignorieren. Während der Großen Auslese hatte mich nichts sonderlich geekelt, nicht einmal der Troll. Aber Motten waren mein Schwachpunkt. Wer zum Teufel würde uns zwingen, so etwas mit uns herumzutragen? Grausame Leute. Unser Symbol hätte genauso gut ein Messer oder eine andere Waffe sein können. Ich schaute zu Gen hinüber und sah, wie sie eine ähnliche silberne Motte an ihrem Oberteil befestigte. Damit war zumindest eine der Fragen beantwortet, die ich nicht laut stellen wollte. Die Motte war nicht das Zeichen für Chamäleons. Mir fiel ein großer Stein vom Herzen, und ich atmete erleichtert auf.

„Motten sind leise, und sie können im Dunklen sehen“, überlegte Wally laut. „Das passt zum Haus der Schemen. Man würde sie nie kommen sehen; sie könnten einen töten und direkt wieder wegfliegen. Irgendwie gefällt mir das.“

„Willst du tauschen?“, fragte ich.

Sie blinzelte mich verdutzt an. „Ich könnte im Haus der Schemen niemals überleben.“

Ich war anderer Meinung. „Du bist stärker, als du denkst, Wally.“

Sie senkte den Kopf, und ich drehte die Motte zwischen meinen Fingern. „Und was machen wir jetzt damit?“

Ethan nahm mir die Motte aus der Hand und drehte sie um. Die Rückseite war komplett flach, ohne Nadel oder irgendeine andere Möglichkeit, das Ding zu befestigen.

„Sie sind mit einem Klebezauber ausgestattet“, sagte er ungeduldig. Dann presste er die Motte gegen meine Brust, nur knapp über meinem Herzen. Zu knapp. Ich legte meine Hand auf seine Finger und er grinste, bis ich sie zusammendrückte und verdrehte. „Nein, danke.“

„Das sagst du jetzt“, murmelte er und machte einen Schritt zurück.

„Was zur Hölle soll das bedeuten?“, knurrte ich ihn an.

Er zuckte mit den Schultern und mied plötzlich meinen Blick.

„Hier ist alles anders, Wild. Das musst du dir hinter die Ohren schreiben. Wir sind hier nicht mehr bei den Prüfungen. Das ist das echte Leben.“

Bevor ich ihn mit noch mehr Fragen löchern konnte, zupfte Wally an meinem Ärmel. „Pssst, gleich redet sie wieder.“

Daniella hatte auf die Gargoyles gewartet. Jetzt hob sie erneut eine Hand, damit die Schüler wieder ruhig wurden.

„Ihr müsst das Symbol eures Hauses zu jeder Tages- und Nachtzeit bei euch tragen. Nur so können wir euch im Haus der Wunder überhaupt finden. Und das ist sehr wichtig, da die Magie im Haus euch verschlingen wird, wenn ihr dem nicht Folge leistet. Sie ist Fremden gegenüber nicht gerade gastfreundschaftlich.“ Daniella ließ ihren Blick über die Schüler schweifen. „Alle, die nicht zum Haus der Wunder gehören, haben hier eigentlich nichts verloren. Macht es euch nicht zu bequem.“

„Sag uns doch gleich, dass wir verschwinden sollten“, murmelte ich mürrisch. Vielleicht kam das ein bisschen lauter als beabsichtigt aus mir heraus, denn sie sah im nächsten Moment wieder zu mir herüber. Ich erwiderte ihren Blick trotzig. Ich hatte mich mit Vampiren und sogar einem T-Rex angelegt, wobei ich mehrfach beinahe ums Leben gekommen war. Diese zierliche Etepetete-Dame machte mir keine Angst. Zumindest redete ich mir das ein, selbst dann noch, als ich meine zitternden Knie durchdrücken musste, um gerade und aufrecht zu stehen. Ihr Blick bohrte sich in meinen, als würde ihre Magie in mir herumwühlen, um alles über mich herauszufinden.

‚Augen runter, du Trottel!‘

Es kostete mich einige Anstrengung, meine Augen von ihr abzuwenden. Die mysteriöse Stimme hatte mich verwirrt, und ich wollte sie ganz sicher nicht in meinem Kopf haben. Die Motte in meiner Hand zitterte, und ein plötzlicher Impuls brachte mich dazu, den Sandmann anzusehen. Er starrte mich an.

‚Richtig geraten. Das ist meine Stimme, die du hörst. Die Direktoren der Häuser haben über die Abzeichen direkten Kontakt zu ihren Schülern.‘

Ich erschauderte. Der Sandmann hatte eine direkte Verbindung zu meinem Kopf?

Und schon wieder hatte ich mich darin geirrt, dass der Tag nicht mehr schlimmer werden konnte.


KAPITEL 4

Die Worte des Sandmanns hallten noch eine Weile in meinem Kopf nach. Der Gedanke, dass er ohne weiteres in meine Gedanken eindringen konnte, machte mich nervös. Meine Finger fühlten sich plötzlich taub an, und die silberne Motte fiel mir aus der Hand. Sie landete mit einem Scheppern auf dem harten Quarz, was in der angespannten Atmosphäre für einige Aufregung sorgte. Ein paar der Schüler in meiner Nähe stolperten erschrocken zurück. Ich hob das Ding auf und steckte es in die Hosentasche, wo es gegen Tommys Schlüssel klirrte.

„Das Abzeichen eures Hauses müsst ihr jederzeit gut sichtbar auf der Vorderseite eurer Kleidung tragen“, sagte Daniella über mein schweres Atmen hinweg.

„Unter Androhung der Todesstrafe“, flüsterte Wally mit ihrer Nachrichtensprecher-Stimme.

Die Leute um uns herum kicherten verschlagen, anscheinend hatten sie Wally gehört. Beinahe hätte ich laut gelacht. Mal ehrlich: Diese Leute hatten es mit einem Raum voller hochbegabter, überspannter, mit magischen Fähigkeiten aufgeladener Halbstarker zu tun, die ihre Talente noch nicht kontrollieren konnten und gerade den wildesten Ritt ihres Lebens hinter sich gebracht hatten. Die Erwachsenen glaubten doch nicht etwa wirklich, dass wir einfach so tun würden, was sie sagten, oder?

Die blütenweißen Gargoyles, die mit den Tabletts herumgelaufen waren, begannen nun, die Gruppen anhand ihrer Abzeichen aufzuteilen. Sie sahen dabei niemanden wirklich an und bewegten sich wie Roboter. Und die Schüler taten tatsächlich, was ihnen gesagt wurde. Es stellte sich heraus, dass wir nicht die einzige gemischte Gruppe waren, die sich wieder zusammengefunden hatte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Gen sich von einem Mädchen mit hellblonden Haaren trennte, das eine Sonne an seiner schicken Jacke trug. Im ganzen Saal brach hektisches Geplapper aus, während sich Leute verabschiedeten und neu zusammenfanden. Es war so laut, dass man sich vollkommen unbehelligt unterhalten konnte.

„Gregory, sind die Gargoyles so richtig lebendig?“, fragte ich. „Sie sehen irgendwie … seltsam aus.“

Er sah sich die Diener vom Haus der Wunder genauer an. „Sie sind wie die Golems, gegen die wir in der ersten Prüfung gekämpft haben. Sie werden von jemandem gesteuert, wahrscheinlich über ihre Ketten. Sie haben weder eigenständige Gedanken noch einen freien Willen.“ Der Abscheu in seiner Stimme war offensichtlich. Auch ohne ihn anzusehen, wusste ich sofort, wie er zu den Haussklaven stand. „Warum? Was hast du vor?“

Wenn die Gargoyles ferngesteuert wurden, konnte man sie höchstwahrscheinlich mit simplen Mitteln überlisten. Die Grundzüge einer Idee formten sich in meinem Kopf, und ich schlich mich an Ethan heran. Ich stellte mich direkt hinter ihn, so nah, dass meine Lippen beinahe sein Ohr berührten und ich spüren konnte, wie er zitterte. „Wir … ich muss dich um einen Gefallen bitten. Einen magischen Gefallen.“

Seine Schultern verkrampften sich und Ethan antwortete durch zusammengebissene Zähne: „Was genau soll ich denn tun? Wenn es etwas Großes ist, kriegen das alle mit. Ich kann hier keine Show abziehen. Du weißt, wer mein Vater ist. Ich stehe unter besonderer Beobachtung.“

Ich war mir selber noch nicht über jedes einzelne Detail meines Plans im Klaren. Und dass die Gargoyles immer näher kamen, machte es nicht gerade leichter, nachzudenken.

„Ich weiß nicht. Warte kurz.“ Meine eigene Trägheit frustrierte mich, aber ich gab nicht auf. Ich musste einen Ausweg finden. Wir durften auf keinen Fall getrennt werden, da war ich mir sicher. Jeder in meinem Team wäre alleine in Gefahr. Die Panik, die der Gedanke in mir auslöste, gefiel mir ganz und gar nicht.

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Wir mussten die Gargoyles glauben lassen, dass wir im selben Haus waren.

„Kannst du unsere Abzeichen auf der Rückseite verwandeln? So, dass sie auf einer Seite alle gleich aussehen? Dann würden wir zusammen untergebracht werden, könnten aber trotzdem noch am Unterricht unserer eigentlichen Häuser teilnehmen. Die Gargoyles kriegen das bestimmt nicht mit.“

Ethan drehte sich blitzschnell zu mir um. Er runzelte die Stirn, nickte aber. „Möglich, aber es würde nicht lange halten. Der Zauber reicht höchstens für ein paar Stunden.“

„Könntest du den Zauberspruch nicht wiederholen?“, fragte Gregory.

„Nur, wenn ich bei euch bin“, sagte Ethan gereizt. „Und dafür gibt es keine Garantie.“

„Das klären wir dann, wenn es soweit ist“, sagte ich beschwichtigend. „Aber wir dürfen uns nicht auf verschiedene Häuser aufteilen, nicht heute Nacht.“

Ethan sah mir tief in die Augen. Plötzlich wirkte er ernst.

„Es läuft auf die Münze hinaus. Ich glaube nicht, dass ich so was Komplizierteres wie eine Sonne hinbekomme. Nicht, dass irgendjemand glauben würde, dass ihr alle zum Haus der Wunder gehört.“

„Ich will überhaupt nicht zum blöden Haus der Wunder gehören“, murmelte Pete.

An jedem anderen Tag hätte ich noch einen Spruch draufgesetzt, aber jetzt musste ich dafür sorgen, dass wir weiterkamen. Die Münze war genau genommen unsere beste Option – niemand kümmerte sich so richtig um die Namenlosen, was bedeutete, dass wir bessere Chancen hatten, dort unbemerkt zu bleiben.

„Wir finden schon noch einen Weg, an Duplikate zu kommen.“

„Das erledige ich“, sagte Gregory. „Irgendwo finde ich sicher noch Münzen.“

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Abgemacht. So machen wir es.“ Gregory wirkte geradezu begeistert von der Aussicht auf ein neues Abenteuer.

Ethan sah jedoch aus, als hätte er körperliche Schmerzen.

„Alle wissen, in welchem Haus ich bin. Das wird nicht funktionieren.“

„Du willst also nicht zu uns in die Katakomben?“, fragte Gregory spöttisch. „Denn genau da werden wir landen, nicht hoch oben im Turm mit den anderen Reichen und Schönen.“

Ethan zuckte ein wenig zusammen.

„Gregory hat recht, erinnerst du dich an die Wohnwagen?“, fragte ich. Ein winziger elektrischer Impuls durchzuckte mich. Das war der richtige Weg, da war ich mir sicher. „Dann verzauberst du eben nur unsere Abzeichen. Wir machen auch keine Party ohne dich, versprochen.“

Ethan lächelte und ließ seine Hand zu seiner Hüfte wandern. Erstaunt stellte ich fest, dass er seine alte Zauberstab-Halterung aus Leinen gegen ein Modell aus Leder eingetauscht hatte.

„Ihr müsst alle gleichzeitig eure Abzeichen gegen das Leder drücken. Das wird sich komisch anfühlen, aber ihr dürft erst loslassen, wenn ich es sage.“

Wir bildeten einen Halbkreis um Ethan und pressten unsere Symbole gegen seine Tasche. Ich fühlte sofort ein kaltes Kribbeln, das mich zusammenzucken ließ. Das Metall war plötzlich eiskalt. Ich widerstand dem Drang, es loszulassen, und dann hörte ich auch schon Ethans Kommando. Der Spuk war vorbei und wir begutachteten die Abzeichen in unseren Händen. Der Zauber hatte funktioniert – bei mir war auf der einen Seite eine Münze abgebildet, auf der anderen die grässliche Motte. Die anderen hielten ebenfalls Münzen in der Hand.

Daniellas Blick streifte uns. Sie hielt inne und ich hoffte, dass es so aussah, als würden wir Ethan zum Abschied einen geheimen Handschlag geben. Dann wanderte ihr Blick weiter, und ich atmete erleichtert auf.

Ethan litt offensichtlich unter der ständigen Beobachtung. Er sah nicht besonders zuversichtlich aus. „Besser wird’s nicht“, sagte er mit einem Seufzen.

Wir zogen unsere Hände zurück und ich klatschte das Abzeichen gerade noch rechtzeitig mit der Münze nach außen auf mein Hemd. Einer der geisterhaft blassen Gargoyles kam geradewegs auf uns zu. Seine weißen Augen begutachteten die Münzen, die wir nun bis auf Ethan alle trugen.

„Namenlose, hier entlang. Wunder, du bleibst hier. Für euch gibt es eine gesonderte Einweisung und anschließende Begrüßungsparty.“ Der Gargoyle war dafür, wie viele Zähne sich in seinem Schlund aneinanderdrängten, ausgesprochen eloquent.

„Eine Willkommensparty, so geht’s auch“, brummte Pete. „Ich wette, die bekommen auch besseres Essen als alle anderen.“

„Wir besorgen dir schon noch etwas zu futtern.“ Ich klopfte Pete auf die Schulter. „Vielleicht sogar ein Snickers.“

Er seufzte. „Das wäre super.“

Ich ließ mich hinter die anderen zurückfallen, um wie so oft das letzte Glied unserer kleinen Gruppe zu bilden. Gregory lief als Einziger, der offensichtlich zu den Namenlosen gehörte, ganz vorne.

„Wally, du bleibst am besten zwischen Orin und Pete“, flüsterte ich. Denn es gab noch ein Problem.

Wally und ich würden wahrscheinlich in einem anderen Zimmer als die drei Jungs landen. Wieder spürte ich diesen starken Drang, mit meinen Teamkollegen zusammenzubleiben. Ich zog mir die Cappy noch ein wenig tiefer ins Gesicht und fragte mich, ob ich noch einmal als Junge durchgehen würde. Ich hoffte, dass die Verantwortlichen im Haus der Namenlosen nicht besonders engagiert waren, und dass uns niemand allzu aufmerksam betreuen würde.

Die Augen von Rory und dem Sandmann spürte ich dafür umso deutlicher im Rücken. Wir mussten uns bewegen. Ich wusste, dass der Eingang zu den Schlafsälen der Schemen genau in der entgegengesetzten Richtung lag. Mr. Koteletten und seine rechte Hand würden sehr schnell sehr misstrauisch werden.

„Beeilung“, rief ich und trieb meine Freunde vor mir her.

Der Gargoyle führte uns auf die linke Seite des Foyers. Auf dem Weg dorthin gesellten sich noch ein paar weitere Namenlose zu uns. Ich zählte dreizehn weitere Schüler mit Münzen auf der Brust. Die meisten von ihnen waren Kobolde wie Gregory, aber es gab auch ein paar kleinere Trolle und zwei Gargoyles. Im Vergleich zum schneeweißen Diener, der uns anführte, sahen sie fast menschlich aus. Als wir uns der Seitenwand näherten, leuchtete das eingravierte Hauswappen in einem hellen Grün auf, und unterhalb der unfertigen Acht erschien plötzlich eine Tür. Uns erwartete nichts als Dunkelheit.

Der Gargoyle schnippte mit den Krallen, woraufhin sich ein kleiner Feuerball über seiner Klaue bildete. Wie eine lebendige Fackel.

„Hier entlang“, sagte er streng.

Wir ließen den anderen Namenlosen den Vortritt. Ich musste noch einen letzten Blick auf die verbliebenen Schüler hinter uns werfen. Die meisten von ihnen folgten bereits den weißen Gargoyles in ihre verschiedenen Häuser.

Ethans blaue Augen fanden meine, und er nickte mir unmerklich zu. Er hatte uns geholfen, und ich redete mir ein, dass er immer noch einer von uns war. Dabei hatte er mich selber darauf hingewiesen, dass die Dinge hier anders liefen. Dass wir nicht mehr bei den Prüfungen waren.

Orin lehnte sich zu mir herüber. „Am Ende des Tages interessiert sich Ethan nur für Ethan. Er kommt aus dem Haus der Wunder, Wild. Vergiss das nicht. Sie stehen an der Spitze der Nahrungskette, und sie sind keine gütigen Herrscher.“

Ich nickte. Eigentlich wusste ich längst, dass Orin recht hatte. Und dennoch hatte ich das ungute Gefühl, einen Teil von mir zurückzulassen. Ich wollte Ethan nicht verlieren. Aber wenn es hart auf hart kam, wusste ich genau, dass er immer zuerst an sich selber denken würde. Eigentlich hatte sich also nichts geändert.

Ich sah diesem Jungen, der mich geküsst und gestern noch zu seinem Date erklärt hatte, viel zu lange hinterher.

Ein kalter Schauer holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Kurz darauf hörte ich die Stimme, die ich am allerwenigsten in meinem Kopf haben wollte. Sie lenkte meinen Blick weg von Ethan und auf die Galerie, wo mich ein grimmiger Gesichtsausdruck erwartete.

‚Wo zum Teufel willst du hin?‘

Ich salutierte dem Sandmann und beobachtete sehr zu meiner Freude, wie sich seine Finger um die Balustrade schlossen, bis die Knöchel hervortraten. Abgesehen davon ließ er sich seinen Ärger nicht anmerken.

Ich berührte die Münze auf meiner Brust und flüsterte in der Hoffnung, dass er mich entweder hören oder meine Lippen lesen konnte. „Zu meinem Schlafsaal. Irgendetwas ist hier faul. Es ist hier nicht sicher. Ich bleibe bei meinem Team.“

Und was sollte er schon dazu sagen? Er spürte die Gefahr wahrscheinlich auch. Außerdem wusste er genauso gut wie ich, dass ich mich im Haus der Namenlosen zurechtfinden würde – genau wie in allen anderen Häusern.

Die Sicherheit meiner Teamkollegen stand für mich an erster Stelle, und im Moment war dieses kleine Täuschungsmanöver das Beste, was ich dafür tun konnte. Und wenn ich dafür einem dunklen Gang in die Katakomben folgen musste, dann würde ich das eben tun.

Bevor der Sandmann reagieren konnte, lenkte Daniella seine Aufmerksamkeit von uns ab und verschaffte mir genau das Zeitfenster, das ich brauchte, um hinter meiner Truppe durch die Tür zu schlüpfen.

Der düstere Korridor, der dahinter lag, hatte nichts mit dem Foyer gemein. Kein Glitzern, keine atemberaubend schöne Architektur. Keinerlei magische Elemente, die einen bezauberten. Es war eng und feucht, die Wände bestanden aus bröckelnden Ziegelsteinen und Zement. Die Luft war so abgestanden, dass es sich anfühlte, wie gegen eine Wand zu laufen. Es gab kein bisschen Luftzirkulation.

„Hier haben die sich aber nicht viel Mühe gegeben, oder?“, meinte Wally, die vor mir lief.

„Aber hallo, und es stinkt gewaltig“, murmelte Pete. „Wie ungewaschene Füße, Mann. Ungewaschene, verfaulende Füße.“

„Das ist der Tunnel zu den Baracken der Namenlosen. Er wird nie gereinigt. Natürlich sind wir nicht so, aber niemand sieht uns je in einem anderen Licht“, sagte Gregory. Er hörte sich resigniert an, und ich war mir sicher, dass ich seine Ohren hätte hängen sehen, wenn es heller gewesen wäre.

„Wir sehen dich, Gregory“, sagte ich leise, weil ich wusste, dass mich alle hören konnten. „Wir wissen, dass ihr nicht so seid. Und die Dinge müssen sich ändern.“

Die Namenlosen wurden vom Rest der magischen Welt tatsächlich wie Dreck behandelt. Gregory hatte nicht übertrieben.

„Woher weißt du so viel über diesen Ort, Gregory?“, fragte Orin. „Warst du schon mal hier?“

„Einmal“, sagte Gregory. Mehr erzählte er nicht.

Der Tunnel führte spiralförmig nach unten, und der Gestank wurde immer beißender. Hier und da tropfte eine mysteriöse Flüssigkeit von der Decke, was unser aller Ekel noch verstärkte. Irgendjemand fing an, zu würgen. Dann hörte ich, wie jemand anderes seinen Mageninhalt loswurde.

„Haltet euch links“, sagte Orin. „Da wollt ihr nicht reintreten.“

Von vorne flüsterte jemand: „Entschuldigung.“

Herrgott nochmal, wenn ich gewusst hätte, wie schlimm es werden würde, hätte ich vielleicht doch versucht, Ethan zu einem anderen Symbol zu überreden. Auf der anderen Seite würde hier wenigstens niemand nach uns suchen. Und hoffentlich war es nur für eine Nacht. Vielleicht würden wir zu unseren eigentlichen Häusern zurückkehren können, wenn die Gefahr vorbei war.

Aber dann wäre Gregory in diesem Drecksloch auf sich allein gestellt. Und ich wusste nicht, ob ich das übers Herz bringen könnte. Nein, ich war sicher, dass ich es nicht konnte.

Den bleichen Gargoyle, der die Schüler anführte, konnte ich inzwischen kaum noch ausmachen. Die Flamme, die über seiner Klaue schwebte, spiegelte sich auf den feuchten Wänden. Immer wieder sah ich grüne Büschel, die vor dem Licht … zurückschreckten.

„Spiro Dravia“, sagte Wally. „Bevorzugt Dunkelheit und ein feuchtes Milieu. Die Spiro-Dravia-Pflanze ist vielseitig einsetzbar, für Zaubersprüche und milde Gifte bis hin zu Salat. Interessanterweise hat sie so etwas wie ein Bewusstsein, zumindest, wenn es um ihr Überleben geht.“

Jedes Mal, wenn sich die Flamme näherte, zog sich die Pflanze zurück. Ich hatte das Gefühl, sie zischen zu hören. Wie eine genervte Katze. Aber das konnte Einbildung sein.

„Das esse ich ganz bestimmt nicht. Wer will schon einen Salat, der weiß, dass er gegessen wird?“, murmelte Pete. „Ich bleibe bei Snickers, danke.“ Er hatte nicht unrecht.

„Warum um alles in der Welt sollte das Haus der Wunder diesen Ort so ungemütlich machen? Das wirkt ja fast absichtlich“, sagte Pete leise. „Das ist doch eher ein Kerker als eine Unterkunft für Mitschüler. Heiliger Strohsack, habt ihr diese Riesen-Kakerlake gesehen?“

Er tänzelte zur Seite, um dem übergroßen Insekt auszuweichen.

Nachdem Pete sich wieder eingereiht hatte, kamen wir in einen kreisförmigen Raum, der von zehn schäbigen Türen gesäumt wurde. Sie erinnerten mich eher an Gefängniszellen. Gregory entschied sich für die erste Tür zu unserer Linken, und ich folgte ihm, die anderen vor mir her schiebend.

Ich konnte mir vorstellen, warum das Haus der Wunder diesen Ort so unwirtlich wie möglich gestaltet hatte. Aber ich hielt den Mund.

Der Raum, den wir betraten, war genauso feucht und dunkel wie der Tunnel. Die schleimig glänzende Decke leuchtete schwach, eine andere Lichtquelle gab es nicht. Und es war kalt. Sehr kalt, als hätte es in diesem Verlies noch nie Wärme gegeben. Kein einziges Feuer, keine einzige Kerze. Gregory rieb sich die dünnen Arme, und trotz des schummrigen Lichts war seine Gänsehaut deutlich zu sehen.

Der kleine Kobold schloss hinter mir die Tür, lehnte sich dagegen und beantwortete erst dann Petes Frage.

„Sie machen es uns so schwer, weil sie nicht wollen, dass jemand aus diesem Haus – oder aus irgendeinem anderen Haus – irgendeine Art von Macht erlangt. Es geht um Kontrolle. Es geht immer um Kontrolle. Unser Haus hat sehr viel mehr Mitglieder als die anderen, und trotzdem sind die Namenlosen eine Minderheit bei der Großen Auslese. Die meisten von uns werden gar nicht erst eingeladen. Und von denen, die es durch die Prüfungen schaffen, wird nur eine Handvoll in die Akademie aufgenommen. Einen Abschluss zu machen, ist bei uns etwas Besonderes. Und in dieser Welt schließlich Arbeit zu finden, beinahe unmöglich. Der Rest von uns lebt am Rande der Gesellschaft – wie diese weißen Gargoyles. Zur Knechtschaft gezwungen.“

Er tippte auf eine Stelle an der Wand neben der Tür, und die Decke leuchtete immer stärker, bis es schließlich hell im Raum war.

„Das hat nicht so viel geholfen, wie ich gehofft hatte“, flüsterte Wally. „Das Elend deutlicher zu sehen, macht es auch nicht besser.“

Es gab vier Betten, jedes mit einer Truhe am Fußende. Aber ich bezweifelte, dass unsere Sachen es bis hierher geschafft hatten. So ein Mist. Daran hatte ich vor lauter Hektik überhaupt nicht gedacht.

Ich hatte zwar keine Unmengen von Besitz, aber das Wenige, was mir gehörte, wollte ich behalten. Wie das Messer, das mein Vater mir angefertigt hatte, und den Zauberstab, den ich verbotenerweise an mich genommen hatte. Rory hatte uns angewiesen, unsere Sachen im Bus zu lassen, und ich hatte blind gehorcht. Ich nahm mir vor, nie wieder so gehorsam zu sein.

„Unsere Sachen sind über das ganze Haus verteilt“, sagte Pete. „Wie holen wir sie uns zurück?“

„Na ja, es ist ja nicht so, als ob wir in unsere Häuser einbrechen würden, um etwas zu klauen“, sagte Orin. Wie immer hörte er sich todernst an, sodass ich mir nicht sicher war, ob er das sarkastisch meinte.

Grinsen musste ich trotzdem. „Orin hat recht. Genau genommen kann man nicht klauen, was einem schon gehört. Also brechen wir eigentlich auch keine Regeln.“

Pete drehte sich stotternd zu mir um. „Ernsthaft? Du willst einfach so im Haus der Wunder herumlaufen und unser Zeug zurückholen, obwohl wir gewarnt wurden, dass das Gebäude gefährlich sein könnte?“

Ich zuckte mit den Schultern, und die Vorfreude auf ein Abenteuer ließ die vernünftigere Seite meines Gehirns verstummen. Auch dass der Sandmann neuerdings in meinen Kopf eindringen konnte, ließ mich nicht zweimal darüber nachdenken, ob ich einen kleinen Ausflug riskieren wollte. Ich war gespannt, ob er mithalten würde. Wenn er mir hinterherlaufen wollte, war das seine Sache.

„Warum nicht? Im Moment ist niemand darauf vorbereitet. Da draußen herrscht ein ziemliches Chaos. Jeder einzelne Schüler muss je nach Haus untergebracht werden, und die Schlafsäle sind über wer weiß wie viele Stockwerke verteilt. Deine übernatürlich gute Nase kann uns bestimmt den Weg zu unseren Sachen weisen.“

Pete stellte sich ein wenig gerader hin. „Ja, das könnte sie wahrscheinlich. Aber auf dem Weg dahin müssen wir an allen möglichen Leuten aus den Häusern der Kralle, der Schemen und der Nacht vorbei.“ Er zählte jede einzelne Station an seinen Fingern ab. „Wie sollen wir dabei unbemerkt bleiben?“

„Ich habe einen Plan“, behauptete ich, obwohl ich ehrlich gesagt keine Ahnung hatte. Ich zog das Abzeichen von meinem Hemd ab und steckte es in meine Hosentasche. „Mir nach.“


KAPITEL 5

Mein Plan, um an den Schülern und Aufsehern der anderen Häuser vorbeizukommen, war ziemlich simpel. Das lag wahrscheinlich daran, dass ich ihn mir in Sekundenschnelle ausgedacht hatte.

Beim Haus der Nacht würden wir einen Probelauf durchführen. Orin und Wally würden dafür zuständig sein, die Erwachsenen mit Fragen abzulenken. Keine große Sache für Wally, die ohnehin ständig Statistiken runterratterte. Pete, Gregory und ich würden währenddessen die Taschen unserer Freunde ausfindig machen und sie unauffällig mitgehen lassen. Mit Gleichaltrigen würden wir schon fertig werden.

Das sollte doch ausreichen als Plan.

Als Nächstes würden wir das Haus der Kralle angehen und zum Schluss den Schemen einen Besuch abstatten. Dort lauerte die größte Gefahr: der Sandmann. Der würde unsere Pläne auf der Stelle durchschauen, wenn wir nicht vorsichtig waren. Vor allem, weil er jetzt diese gruselige Verbindung zu meinem Kopf hatte. Falls wir anderen Direktoren über den Weg laufen sollten, könnten sie sich denselben gruseligen Mechanismus zunutze machen. Aber abgesehen von Wally, die vorhin bereits von dieser imposanten Nekromantin beäugt worden war, würden wir ihnen wahrscheinlich nicht weiter auffallen.

„Was glaubst du, wo das Haus der Nacht untergebracht ist?“, fragte Gregory. „Wenn wir schon daran scheitern, den Eingang zu finden, haben wir keine Chance.“

Ich führte die anderen aus dem Zimmer hinaus, vorbei an den Schülern, die sich im kreisförmigen Vorraum eingefunden hatten. Wir ernteten einige argwöhnische Blicke. Wir passten nicht hierher. Nicht einmal Gregory. Er sah viel zu gut aus, um von den anderen Kobolden akzeptiert zu werden.

Orin schwebte an mir vorbei, seine Haut hatte in dem schwachen Licht etwas Fluoreszierendes. „Die Leute aus dem Haus der Nacht wurden zu einem Durchgang links vom Haus der Namenlosen geführt. Wir müssen zurück zum Haupteingang und uns von dort aus vorarbeiten.“

Ich nickte. „Über jedem Eingang ist ein Wappen für das jeweilige Haus. Sie sind schwer zu erkennen, aber sie sind da. Orin, du führst uns an. Wally, bleib dicht hinter ihm.“

„Ich habe keine Markierungen gesehen“, sagte Orin. „Ich habe mir die Stelle nur für den Fall gemerkt, dass dein Plan nicht funktioniert und wir abhauen müssen.“

Ich runzelte die Stirn. Waren die Wappen nur für Leute sichtbar, die eine Verbindung zum Haus der Wunder hatten?

„Sind die wirklich keinem von euch aufgefallen?“

„Um ehrlich zu sein, habe ich mich nach so was auch nicht umgesehen“, sagte Pete.

Er reihte sich hinter Wally ein, und Gregory trottete knapp vor mir den engen Gang hinauf. „Du bildest immer das Schlusslicht, Wild. Warum?“, fragte er. Leider konnte keiner von uns Flammen in seiner Hand entstehen lassen, sodass wir nach kurzer Zeit in völliger Dunkelheit unterwegs waren. Wir tasteten uns langsam voran.

Gregory sah sich zu mir um, und ich sah etwas Grünes in seinen Augen. Immerhin einer von uns konnte im Dunkeln sehen. Und er wartete auf eine Antwort. Ich redete einfach drauf los, ohne groß nachzudenken. Ich war zu sehr auf meine schleimige Umgebung konzentriert.

„Wenn wir überfallen werden, greift uns die Person entweder von hinten oder von vorne an. Die meisten Angreifer schleichen sich von hinten an. Wenn aber jemand vor mir attackiert wird, sehe ich den Gegner schneller kommen und kann ihn möglichst schnell ausschalten. Strategisch gesehen ist das hintere Ende für mich der beste Ort, um uns allen zu helfen, das hier zu bewältigen.“

Ausgerechnet in diesem Moment kam meine Hand mit einer dieser verrückten Pflanzen in Berührung – Spiro Dravia – und ich zuckte erschrocken zusammen. Die Pflanze zog sich ebenfalls zurück. „Wally, dies Spiro-Zeug ist doch nicht giftig, wenn man es nur berührt, oder?“

„Oh nein, dafür muss man es verflüssigen. Wenn diese Flüssigkeit aber mit deiner Haut in Berührung kommt, besteht eine achtundsiebzigprozentige Chance, dass du in weniger als vierundzwanzig Stunden stirbst. Ungefähr so wie bei dem sehr viel geläufigeren Gift Arsen, das mit fünfundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit in weniger als vierundzwanzig Stunden tödlich wirkt. Nur dass Arsen bei einer Autopsie viel leichter nachzuweisen ist.“

Ich senkte trotzdem sicherheitshalber meine Hand, um sie eher auf der Höhe meiner Taille an der Wand entlangzuführen. Ich hatte die Pflanzen vorhin nur weiter oben gesehen.

Vor mir waren keine Schritte mehr zu hören, und ich blieb dicht hinter Gregory stehen.

„Wir sind an der Tür“, sagte Orin. „Im Foyer könnten immer noch Leute herumlaufen.“

„Wirf schnell einen Blick raus“, sagte ich.

Für einen kurzen Augenblick durchschnitt Licht die Dunkelheit. Aber dann schloss Orin die Tür auch schon wieder.

„Zwei Leute, an der gegenüberliegenden Wand. Es ist dieser Rory-Typ, den du zu kennen scheinst. Er hat das blonde Mädchen dabei, mit dem du reingekommen bist.“

Mist. Rory war bestimmt auf der Suche nach mir, weil der Sandmann mich zum Haus der Namenlosen hatte laufen sehen.

Und das blonde Mädchen musste Gen sein. Anscheinend half sie ihm, und das, obwohl sie mir vorhin noch Zusammenhalt vorgeschlagen hatte. „Okay, kleine Planänderung. Ich schleiche mich zuerst raus und locke die beiden von der großen Halle weg. Wenn ihr seht, dass die Luft rein ist, geht ihr vier runter zum Haus der Nacht wie geplant. Ihr schnappt euch Wallys und Orins Taschen und bringt sie so schnell wie möglich auf unser Zimmer. Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um mein eigenes Zeug. Dann treffen wir uns wieder hier an der Tür und holen uns zum Schluss Petes Sachen.“

„Das willst du alleine machen?“, fragte Gregory. „Bist du dir da sicher?“

Ich nickte, ohne zu merken, dass sie mich nicht sehen konnten. „Ja, wahrscheinlich lief es sowieso darauf hinaus. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten wieder hier an der Tür. Okay?“

Ich quetschte mich an ihnen vorbei, bis ich vorne an der Tür stand. Ich würde mich wohl kaum an Rory vorbeischleichen können, also stieß ich die steinerne Tür schwungvoll auf und stolzierte erhobenen Hauptes hinaus. Allerdings prallte sie auf halbem Wege gegen einen Körper, was den Effekt um einiges minderte.

„Mpfh!“ Auf das schmerzerfüllte Grunzen folgte das Geräusch zurückstolpernder Füße. Ich griff nach der Kante der Tür und schloss sie hinter mir. Dann drehte ich mich zu Rory um, der sich beide Hände vor die Nase hielt.

„Und ich dachte, du wärst schneller“, sagte ich. Manchmal war ein Angriff die beste Verteidigung. „Ich meine, bist du nicht schon im vierten Jahr? Oder hast du deinen Charme und deine Beziehungen spielen lassen, um ein paar Stufen zu überspringen?“

Rory tastete seine Nase vorsichtig nach einer Bruchstelle ab, wobei er mich finster anstarrte. Gen, die direkt hinter ihm stand, schüttelte hektisch den Kopf und machte mir ein Zeichen, aufzuhören. Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle.

Rory ließ die Hände fallen. Blut tropfte von seinem Kinn. „Was zum Teufel hast du bei den Namenlosen gemacht?“ Er kannte mich immer noch besser als jeder andere hier, also wusste er, dass ich etwas vorhatte.

„Sichergestellt, dass es Gregory gut geht.“ Ich verschränkte die Arme. „Er ist ein bisschen gestresst, seit er entführt, in einen Kerker geworfen und angezapft wurde. Jetzt wurde er schon wieder in ein Verlies gesteckt, von Leuten, die uns … helfen.“ Bei dem letzten Wort machte ich Anführungszeichen in der Luft.

Ich war mir nicht sicher, ob er mir das abnahm, aber immerhin wirkte sein Blick weniger vernichtend.

„Also gut. Komm mit, du teilst dir mit Gen ein Zimmer. Direktor Rufus hat dich weggehen sehen und mich geschickt, um dich zu holen.“

Mir wurde klar, dass Rory den Eingang zu den Katakomben der Namenlosen nicht von selbst gefunden hatte – er hatte darauf gewartet, dass ich auftauchte.

Rory ging voran auf die andere Seite des opulenten Foyers. Der Eingang zu den Schlafsälen der Schemen lag genau gegenüber vom Tunnel der Namenlosen. Das Netz von Wyrd leuchtete verheißungsvoll in einem blassen Rosa. Als wir näher kamen, flackerte es feuerrot auf. Rory öffnete die Tür, indem er sein Abzeichen unterhalb des Wappens positionierte.

„Dein Abzeichen ist mit dieser Stelle verbunden. Es ist der einzige Weg zum Haus der Schemen. Merk dir die Stelle in der Wand gut, sonst findest du sie nie wieder“, sagte Rory. Er konnte die Muster also auch nicht sehen. Wenn nur Menschen mit magischer Begabung die Symbole sehen konnten, waren alle anderen Häuser im Nachteil. Typisch.

Rory zog die Tür wieder zu. „Du solltest sichergehen, dass dein Abzeichen funktioniert.“

Das war riskant. Soweit ich wusste, hatte mein Abzeichen immer noch eine Münze auf der Rückseite. Ich kramte in meiner Hosentasche herum, als könnte ich es nicht finden. Als ich mir sicher war, dass es richtig lag, presste ich das Ding so fest in meine Hand, dass die runden Kanten nicht mehr zu sehen waren. Dann hielt ich die Motte unter mein Hauswappen und hielt die Luft an, während die Sekunden verstrichen. Als sich bereits die ersten Schweißtropfen auf meiner Stirn bildeten, öffnete sich das magische Portal doch noch. Es gab den Blick auf einen weiteren Tunnel frei. Wie originell.

Dieser enge Korridor verlief aber immerhin ebenerdig, und es hingen Glühbirnen von der Decke. Hier konnte man wenigstens sehen, wohin man lief. Bevor Rory sich mein Abzeichen genauer ansehen konnte, steckte ich es zurück in meine Tasche. Dass ich trotz Ethans Zauber noch im Haus der Schemen ein- und ausgehen konnte, erleichterte mich sehr. Aber würde ich es auch noch zurück ins Haus der Namenlosen schaffen? Ethan war sich nicht sicher gewesen, wie lange seine Magie halten würde …

„Der Unterricht beginnt morgen gleich nach dem Frühstück.“ Rory riss mich aus meinen Gedanken. „Deinen Stundenplan findest du bei deiner Tasche. Es ist wichtig, dass du immer pünktlich bist. Jeden ersten Freitag im Monat finden die Spiele statt. Außerhalb dieses Wettkampfs ist euch jeglicher Kontakt zu den anderen Häusern untersagt.“

Spiele.

„Moment, was genau hat es mit diesen Spielen auf sich?“

Gen drehte sich zu mir um. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich wieder die hinterste Position eingenommen hatte, ganz automatisch. Rory lief vorne – auch ohne uns abgesprochen zu haben, beschützten wir das schwächste Glied unserer kleinen Gruppe. „Einmal im Monat treten wir gegen die anderen Häuser an, um uns mit ihnen zu messen“, sagte sie.

„Lass mich raten, das Haus der Wunder sahnt jeden Monat aufs Neue den ersten Preis ab?“, fragte ich mit einem sarkastischen Unterton. Die Hierarchie in dieser Welt ging mir gehörig gegen den Strich.

„Ab und zu gewinnt auch das Haus der Nacht, wenn sie gerade einen mächtigen Nekromanten vorweisen können.“

Ich seufzte. „Warum gibt es dann keine gemischten Teams wie bei der Großen Auslese?“

„Weil es hier nicht länger nur darum geht, zu überleben, Wild. Und schon gar nicht um Gerechtigkeit. Die gesamte Ausbildung dreht sich darum, innerhalb deines Hauses Allianzen zu schmieden. Mit deiner eigenen Art zusammenzuarbeiten und deine Fähigkeiten zu verfeinern.“

„Klingt doof“, murmelte ich.

Gen räusperte sich. „Ich sehe das wie Wild. Meiner Meinung nach sollten wir frei mit jedem zusammenarbeiten dürfen, der in unserem Team sein will.“

Am Ende des Tunnels erwartete uns ein kreisförmiger Raum, so wie auch schon im Haus der Namenlosen. Allerdings war er um einiges größer und die Atmosphäre entspannter. Einige Schüler standen herum und unterhielten sich. Es gab ein paar Stühle und sogar einen großen, warmen Kamin. Ein paar bescheidene Annehmlichkeiten. Betonung auf ‚bescheiden‘ – die Stühle sahen so unbequem aus, dass es mich nicht wunderte, dass die Leute lieber standen.

Rory drehte sich zu mir und Gen um. „Unter den Schemen habt ihr freie Wahl, was eure Teammitglieder angeht. Aber auch hier kämpft am Ende jeder nur für sich selbst. Die Spiele machen vierzig Prozent eurer Gesamtnote aus. Wenn euer Team verliert, bekommt ihr schlechte Noten. Und ihr braucht mindestens fünfzig Prozent der Gesamtpunktzahl, um nicht von der Schule zu fliegen.“

Mit anderen Worten: Das Haus der Wunder hatte von vornherein die Oberhand. Für sie war jedes Spiel ein Heimspiel, und die Zahl ihrer Herausforderer würde Woche um Woche kleiner werden. Das Haus der Namenlosen würde zuerst unter dem System leiden. Viele von ihnen würden schon früh auf der Kippe stehen. Wurden sie deshalb oft zu Dienern degradiert, wie Gregory meinte? War das System vielleicht sogar genau darauf ausgelegt? Ich fragte mich, wie die weißen Gargoyles in ihre jetzige Lage gekommen waren.

„Was für ein elender Mist“, sagte ich. Ich gab mir keine Mühe, leise zu sprechen. „Rory, das ist ein riesiger Misthaufen, das stinkt zum Himmel!“

Er warf frustriert die Hände in die Luft. „Das weiß ich doch auch! Denkst du, dass ich das noch nicht bemerkt habe? Dass jeder einzelne Teil des Systems so eingerichtet wurde, dass die Magier ihren Platz an der Spitze behalten? Wir alle wissen das, Wild. Glaub ja nicht, dass du es ändern kannst, nur weil du mit deinem Team bei der Auslese gut abgeschnitten hast. Da ging es ums nackte Überleben, das war etwas völlig anderes. Ich hatte während der Prüfungen auch Freunde in anderen Häusern. Aber sobald man auf die verschiedenen Häuser aufgeteilt wird, ist es damit vorbei.“ Rory hatte sich inzwischen so in Rage geredet, dass jeder einzelne Schüler im Haus der Wunder ohne Probleme zuhören konnte. Wir wurden von allen Seiten beobachtet. Wenn sie eine Show wollten, dann würde ich ihnen eben eine bieten.

„Tja, vielleicht ist genau das ja das Problem. Alle geben auf, weil ihnen gesagt wird, dass sie eh keine Chance haben!“, brüllte ich. „Das ist totaler Mist. Ein gigantischer Misthaufen aus Feigheit und Unterdrückung.“

In seinen grünen Augen spiegelten sich wilde Emotionen. Ich konnte ihn nicht richtig einschätzen, selbst dann nicht, als er mir näherkam. Beinahe berührten sich unsere Nasenspitzen, aber seine wahren Gefühle waren mir so rätselhaft, als wäre er meilenweit entfernt. Die nächsten Worte zischte Rory, anstatt zu schreien. Sein Ton war eiskalt.

„Am Ende dieses Weges erwartet dich der Tod, Wild. Willst du wirklich in Tommys Fußstapfen treten? Kannst du das deiner Familie antun? Willst du, dass dein Vater noch ein Kind verliert?“

Damit hatte er einen Nerv getroffen. Ich blinzelte entgeistert und machte einen Schritt zurück. „Was hat das mit Tommy zu tun?“

Er seufzte, schüttelte den Kopf und starrte dann stur geradeaus. „Nichts.“ Das hörte sich nach einer dicken, fetten Lüge an. „Ab auf eure Zimmer mit euch allen.“ Niemand rührte sich, woraufhin er seinen Blick über die Runde schweifen ließ. „Jetzt!“

Die Schüler erwachten aus ihrer Schockstarre, um sich hektisch zu ihren jeweiligen Zimmern zu drängen. Viele von ihnen standen sich dabei gegenseitig im Weg. Aber sie taten, was er sagte.

Nur ich nicht.

Kurz darauf war der Raum leer, und ich drehte mich zu Rory um und bohrte ihm einen Finger in die Brust. „Du sagst mir jetzt auf der Stelle, was du gemeint hast, Rory. Von was für Fußstapfen redest du bitte? Hat Tommy auch versucht, die Dinge hier zu verändern?“ Ich hörte mich selbst diese Fragen stellen und wusste bereits, wie die Antworten lauten mussten. Tommy hätte Ungerechtigkeiten immer stoppen wollen.

Rorys Blick war wieder geradeaus gerichtet und undurchschaubar. „Vielleicht. Ich weiß es nicht, Wild. Wenn du dich ausgerechnet hier in die Dinge einmischst, bist du noch schneller tot, als wenn du im Haus der Schemen zu viele Fragen stellst. Du darfst dich nicht in falscher Sicherheit wiegen. Die anderen Häuser liegen zwar in Schutt und Asche. Aber das Haus der Wunder war schon immer für jeden, der nicht dazugehört, brandgefährlich. Und Außenseiter, die sich einmischen, haben eine besonders niedrige Lebenserwartung.“ Er machte einen Schritt auf mich zu, und jetzt sah er mich auch wieder an. „Bitte. Versprich mir, dass du es dabei beruhen lässt, Wild. Bleib im Hintergrund, solange du hier bist. Du darfst nicht zur Zielscheibe werden. Ich kann nicht … Ich kann dich nicht auch noch verlieren.“

Er berührte mich an der Hand, nur ganz leicht, und das kleine Bisschen Körperkontakt reichte aus, um meinen Herzschlag komplett durcheinander zu bringen.

Bis auf das laute Pochen in meinem Kopf herrschte absolute Stille. Ich versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber es fiel mir schwer. Vielleicht wollte ich mir auch nicht eingestehen, dass ich die Gefühle in seinen Augen nachempfinden konnte. Dass sein Blick zu meinen Lippen wanderte.

Ich riss mich zusammen und trat einen Schritt zurück. Erst einmal tief durchatmen. Ich war nicht bereit, diesen Teil meines Herzens zu öffnen. Weder für Ethan noch für Rory. Ich musste überleben, und das bedeutete hundertprozentige Konzentration. Für Tagträume und Grübeleien darüber, welchen Jungen ich gerne küssen würde, hatte ich weder Zeit noch Nerven.

„Ich habe schon immer auf meine Instinkte gehört, Rory. Das wird sich jetzt nicht ändern. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich mich kampflos ergebe.“

Er atmete tief ein und aus. „Ja, ich kenne dich immer noch, Wild. Vielleicht besser, als du denkst. Und genau deshalb habe ich hier mehr Angst um dich als bei jeder Prüfung der Großen Auslese.“


KAPITEL 6

Das Zimmer, das ich mir mit Gen teilen sollte, war um einiges größer als der Kerker, der mein Team im Haus der Namenlosen erwartete.

Es gab zwei Einzelbetten mit schlichtem, aber sauberem Bettzeug. Außerdem hatte jeder seinen eigenen Schreibtisch und eine Truhe. Der Boden war aus Beton, aber es gab einen großen Teppich, der zwar ziemlich ausgefranst, dafür aber trocken und warm war. Wir hatten unser eigenes kleines Badezimmer mit Dusche, Waschbecken und Toilette. Insgesamt war die Ausstattung nicht viel besser als in einem durchschnittlichen Gefängnis. Es gab auch kein Fenster nach draußen, um die ‚frische‘ Stadtluft zu genießen. Aber das Wichtigste war da: die Ledertasche, die mein gesamtes Hab und Gut beinhaltete. Ich hatte sie direkt entdeckt, auf der Truhe am Fußende eines der Betten. Vor lauter Erleichterung seufzte ich, als ich sie entdeckte.

Nachdem ich mich umgesehen hatte, stürzte ich mich auf die Tasche. Ich musste nicht lange darin herumwühlen, um mein Messer zu finden. Im Handumdrehen hatte ich es mir um die Hüfte geschnallt. Der Zauberstab war eine kniffligere Angelegenheit. Gen würde sicher Fragen stellen, wenn sie etwas davon mitbekam. Vielleicht musste ich ihr aber nur zuvorkommen.

Chamäleons waren zwar extrem selten, aber es kam durchaus vor, dass jemand in mehreren magischen Disziplinen talentiert war. Dann musste man sich für eines der Häuser entscheiden. Wie Colt, der sowohl für das Haus der Schemen als auch für das Haus der Wunder geeignet war. Das konnte ich als Tarnung benutzen. Plötzlich fiel mir auf, dass ich Colt vorhin im Bus nicht gesehen hatte, und auch nicht in der Menge, die meine Auseinandersetzung mit Rory verfolgt hatte. Er hatte also das Haus der Wunder gewählt. Verständlich, denn anscheinend konnte man es in der Akademie nur schaffen, wenn man zu den Gewinnern gehörte. Und Gewinner gab es nur im Haus der Wunder.

Ich wünschte ihm im Stillen Glück.

„Jetzt mal ehrlich“, sagte ich und zog wie selbstverständlich den Zauberstab heraus. „Diese ganze Sache stinkt schlimmer als eine offene Jauchegrube.“

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Gen, die mich von ihrem Bett auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes aus beobachtete. Ich bezweifelte, dass sie Näheres zu Jauchegruben wissen wollte. „Ist das etwa ein Zauberstab? Bist du im falschen Haus?“

Ich nickte stumm und verschwieg ihr damit absichtlich, auf welche der beiden Fragen ich antwortete. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Zauberstab an meinem Körper unterzubringen. Er war nicht allzu groß, nur etwa so lang wie mein Unterarm. In das dunkelbraune Holz war eine geschwungene Ader honigfarbenen Birkenholzes eingearbeitet, sodass es aussah, als würde er von innen her leuchten. „Ja, das ist ein Zauberstab. Ich musste mich zwischen zwei Häusern entscheiden. Genau genommen hadere ich immer noch damit. Ist komplizierter als gedacht.“

„Und sie haben dich den Zauberstab behalten lassen? Echt?“ Sie hauchte die Worte mehr, als dass sie flüsterte. „Das ist nicht normal.“

Ich lege einen Finger an die Lippen. „Was sie nicht wissen … macht sie nicht heiß. Kapiert?“

Erst wurden ihre himmelblauen Augen groß, aber dann kniff sie sie zusammen, um den Kopf über mich zu schütteln. „Wow. Das ist echt gewagt. Und riskant. Für so etwas gibt es harte Strafen. Du könntest sogar rausgeschmissen werden.“

Oder getötet, wenn Rory recht hatte. Denn jetzt, da ich wusste, dass Tommy möglicherweise für seine Überzeugungen gestorben war, würde ich unmöglich die Füße stillhalten können. Er hatte versucht, etwas aufzudecken. Dem nachzugehen würde gefährlich sein, und das war ein Grund mehr, den Zauberstab sicherheitshalber immer dabei zu haben. Ich ging meine Taschen durch und streifte dabei den Skelettschlüssel. Noch hatte ich keine Ahnung, welchem Zweck er eigentlich diente.

Ich ließ von meinen Sachen ab und richtete meinen Blick auf Gen. „Hör zu. Wir müssen uns verteidigen können. Vertraust du auch nur einem einzigen Lehrer hier? Irgendjemandem aus dem Haus der Wunder? Die Akademie liegt angeblich in Schutt und Asche, bis auf diese glitzernde Festung. Kommt dir das nicht komisch vor?“

Sie lief im Raum auf und ab. „Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten die Angreifer Angst vor Magie?“

„Magie gibt’s auch im Haus der Nacht“, sagte ich. „Vielleicht wurde das Haus der Wunder verschont, weil sie ihre Finger im Spiel hatten.“ Ich dachte laut nach, ohne wirklich darauf zu achten, was ich eigentlich sagte. Als ich zu ihr aufsah, war Gen mit offenem Mund stehengeblieben.

„Willst du damit etwa andeuten, dass das Haus der Wunder mit den Tätern zusammenarbeitet?“ Sie ließ sich auf ihr Bett fallen. „Das wäre vollkommen durchgeknallt. Aber … ja, ich kann’s mir vorstellen.“

Ich krempelte meinen rechten Ärmel hoch und legte den Zauberstab an meinen Unterarm, den Griff unter mein Handgelenk, die Spitze in die Armbeuge. „Ja, vollkommen durchgeknallt. Ich weiß nicht, ob ich recht habe, ist nur so eine Vermutung.“

Aber jetzt, wo ich es laut ausgesprochen hatte, ließ sich der Gedanke nicht mehr verdrängen. Das Haus der Wunder war völlig unbeschadet davongekommen. Niemand hatte auch nur versucht, es anzugreifen.

Ich wandte mich wieder meiner Tasche zu und fand schließlich das Band, mit dem ich mir noch am Vorabend den Zauberstab ums Bein gebunden hatte. Am Vorabend – wie war es überhaupt möglich, dass wir gestern Abend erst unseren Abschluss gemacht hatten? Es fühlte sich an, als wären Monate vergangen.

Ich machte eine Schlaufe, befestigte das Band in der Mitte meines Unterarms und schob den Zauberstab hindurch. Wie zuvor schien der Stab warm zu werden und geradezu von alleine an meiner Haut zu kleben. Ich schob meinen Ärmel runter und fuchtelte mit der Hand herum, um sicherzustellen, dass er wirklich fest saß.

Dann ging ich ein letztes Mal meine Tasche durch und warf sie mir über die Schulter. „Ich würde dir raten, dir so schnell wie möglich eine Waffe zuzulegen. Versteck sie, wenn es sein muss. Und halte dich nicht nur an Schemen. Man sollte in allen Häusern Freunde haben.“

„Wo willst du hin?“ Gen stand auf. „Verlässt du die Akademie?“

„Ich bleibe bei meinem Team“, sagte ich.

Sie blinzelte ein paar Mal. „Warum vertraust du mir?“

Gute Frage. Ich sah sie mir genauer an. Ich traute ihr nicht wirklich. Jedenfalls nicht so, wie sie dachte. Sie stellte ein Risiko dar.

„Habe ich denn eine Wahl? Du bist meine Zimmernachbarin. Du kannst mich verpetzen, oder deinen Mund halten. Wenn du dicht hältst, hast du bei mir einen Stein im Brett.“ Ich sah sie herausfordernd an.

„Ich will in dein Team“, sagte sie plötzlich und beugte sich zu mir vor. „Wenn die Spiele losgehen, will ich dabei sein.“

„Das Team ist voll“, sagte ich.

„Bis zu sechs Leute können zusammen antreten.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

„Wir sind sechs“, antwortete ich, aber sie schüttelte bereits den Kopf.

„Traditionell besteht eine Gruppe aus fünf Schülern, aber sie erlauben auch sechs. Mein Team wurde zerschlagen, weißt du. Ein paar der anderen Mädchen wurden aufgenommen, aber … sie haben es nur meinetwegen durch die Prüfungen geschafft. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass euer sechster Mann Geschichte ist. Er ist ein Helix. Selbst, wenn er wollte – er wird sich nicht mehr mit euch im Dreck wälzen dürfen.“

Ich behielt meine Reaktion für mich. Denn ich wollte ihr nicht zustimmen. Ethan gehörte zu unserer Truppe. „Was ist mit der Teamkollegin, mit der ich dich im Foyer gesehen habe? Sie ist aus dem Haus der Wunder. Wird sie nicht in deinem Team sein wollen?“

„Das Haus der Wunder teilt seine Gewinne nicht. Nicht einmal mit Freunden. Und eigentlich war ich nie mit ihr befreundet, zumindest nicht so, wie ich dachte. Sie ist das uneheliche Kind eines sehr mächtigen Mannes. Sie interessiert sich nur dafür, sich mit Glanzleistungen bei ihm beliebt zu machen.“ Gen hielt inne. „Rory hat recht, hier ist alles anders. Es geht nicht ums Überleben oder ums Bestehen. Es geht einzig und allein darum, sich vor den anderen hervorzutun.“

Ich ahnte dunkel, dass sie richtig lag. Ethan hatte uns immer wieder gezeigt, dass er seine eigenen Bedürfnisse und Interessen über alles andere stellte. Vielleicht sollte ich anfangen, seinen Taten Glauben zu schenken, anstatt mir permanent etwas Besseres von ihm zu erhoffen.

„Er wird nicht an eurer Seite kämpfen.“ Gen riss mich aus meinen Gedanken. „Ich habe Ethan bei den Prüfungen beobachtet. Dort konnte er euch alle benutzen. Aber hier läuft das anders. Emma – das Mädchen im Foyer – kennt ihn. Sie hat sich als falsche Schlange herausgestellt, aber vorher hat sie mir einiges über ihn erzählt. Er nutzt euch aus. Sie meinte, dass er alles von Anfang an geplant hat. Sich an das vielversprechendste Team zu hängen, um zusammen mit seinem Spickzettel möglichst einfach durch die Prüfungen zu kommen. Sie hat das auch versucht – nur ohne Spickzettel, denn sie hatte keinen. Wenigstens hat sie das offen gesagt.“ Gen sah nachdenklich aus, als würde sie ihre Zeit bei der Auslese noch einmal durchleben.

Ethan hatte anfangs nicht mit uns zusammenarbeiten wollen. Erst, als sich abgezeichnet hatte, dass wir gewinnen konnten, war er an Bord gewesen. An Gens Worten war etwas dran. Verdammt nochmal. Ich sah sie mir genauer an, nahm ihre Größe und ihre durchtrainierte Figur unter ihrer Kleidung zur Kenntnis. „Wenn Ethan bei den kommenden Spielen nicht auftaucht, bist du im Team.“

Sie grinste. „Dann halte ich bis zu den ersten Spielen meine Klappe. Danach können wir die Bedingungen unserer Vereinbarung neu verhandeln.“ Sie hielt mir ihre Hand hin, die ich kurzangebunden schüttelte, nur um gleich darauf unser Zimmer zu verlassen.

Im runden Vorraum tummelten sich ein paar Schüler, darunter auch der riesige Shaw, den ich bereits im Bus kennengelernt hatte. Er knurrte mir etwas zu, das sich auf Kotze reimte. Ich drehte ihm den Rücken zu, knurrte etwas, das wie Mixer geklungen haben könnte, und ging den langen, schwach beleuchteten Flur hinunter.

Angesichts der Tatsache, dass wir in einem Haus voll angehender Attentäter waren, hätten seine Schritte leiser sein sollen. Diese riesige Dumpfbacke von einem Schläger wollte mich bestimmt dazu bringen, zuzugeben, dass er unheimlich bedrohliche Muskeln hatte. Dass ich ganz schlimme Angst vor ihm hatte.

Was für ein Idiot.

„Hey, Oger, du musst echt an deinen Ninja-Fähigkeiten arbeiten“, sagte ich. Im selben Moment brachte mich ein leises Warnsignal dazu, mich umzudrehen und in die Hocke zu gehen. Seine Faust segelte durch die Luft. Er war nicht schneller als vorhin, aber ich fühlte mich … langsam.

Kein gutes Zeichen.

„Ich hab dir doch gesagt, dass ich kein Oger bin!“, brüllte er. „Und ich werde dir eine Lektion erteilen, die du nicht so schnell vergisst.“

Ich antwortete mit einer Faust, die ich ihm mit voller Wucht in die Innenseite seines Oberschenkels rammte. So fest, dass meine Knöchel schmerzten. Er heulte auf und beugte sich vornüber, sein Bein fest umschlungen. Ich wusste aus Erfahrung, dass sich das nach einem Bruch anfühlen würde. An dieser Stelle wollte man wirklich nicht getroffen werden.

Und sein Gesicht war nun genau auf meiner Höhe.

„Du bist wirklich hässlich, Mann“, sagte ich und platzierte einen zweiten Schlag direkt auf seinem Kinn, woraufhin sein Kopf knackend zurückschnellte. Mit verdrehten Augen taumelte er seitlich gegen die Wand, wo er sich den Kopf ein zweites Mal aufschlug und in sich zusammensackte. Ich richtete mich auf und setzte meinen Weg fort.

„Es ist echt schwer, neue Freunde zu finden“, murmelte ich und rückte meine Tasche zurecht.

Er stöhnte und wachte auf, gerade als ich den Ausgang erreichte. Ich war zu sehr mit meinem Abzeichen und seinem Gejammer beschäftigt, um daran zu denken, die große Halle auf Menschen zu überprüfen. Und dieser Fehler führte dazu, dass ich erwischt wurde.

Es hätte der Sandmann sein können. Oder Rory.

Oder sogar einer der Drillinge.

Aber die Frau, die in der Mitte des Foyers stand, hatte ich noch nie gesehen. Sie stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt, und betrachtete ihre opulente Umgebung. Ihr Kopf war von einer unnatürlich roten Mähne geschmückt, die im Kontrast zu ihrer goldbraun gebrannten Haut stand. Ohne mich anzusehen, zeigte sie mit einem Finger in meine Richtung.

„Du. Name. Jetzt.“

Ich würde ihr nichts verraten. So dumm war ich nicht. „Molly aus dem Haus der Nacht.“

„Lügen. Man sollte einen Schemen nicht belügen. Lügen sind unser Element“, sagte sie leise, während sie sich langsam zu mir umdrehte. Als würde sie den Moment genießen. Ihre tiefgrünen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. „Wenn du zwei Minuten früher hier vorbeigekommen wärst, hätte ich dein hübsches, verlogenes Gesicht verpasst. Das ist Schicksal, meinst du nicht?“

Dann war das also alles die Schuld von diesem verdammten Shaw.

Sie lächelte. „Du bist die kleine Göre, die meine liebe Freundin Frost hinter Gitter gebracht hat, ja?“ Ihr gesamter Körper war von Messern bedeckt, in allen Größen und Formen. Sie hingen an einer langen Lederweste mit unzähligen Schlaufen. Die Griffe der tödlichen Waffen waren von langjähriger Benutzung schon ganz abgewetzt. Sie lächelte, langsam und raubtierhaft, mit glitzernden Augen.

„Perfekt. Genau das Mädchen, das ich töten will.“


KAPITEL 7

Die Rothaarige machte einen Schritt auf mich zu, und ich ließ meine Tasche fallen. In Sekundenschnelle hatte ich mein Messer gezückt.

„Tja, das sehe ich anders, Rotschopf.“

Sie hörte nicht auf, zu lächeln, und zog ihrerseits zwei Messer aus ihrer Weste. Es waren unterschiedliche Klingen, die eine pechschwarz, die andere kupferfarben. Meinem eigenen Messer vertraute ich blind. Ich kannte jede einzelne Spur, die der Hammer meines Vaters hinterlassen hatte. Der Griff aus Knochen hatte sich über die Jahre perfekt an meine Hand angepasst.

Allerdings schien die Frau sich ebenfalls mit ihren Waffen wohlzufühlen. Innerhalb eines Herzschlags schoss sie auf mich zu. Sie bewegte sich fließend, und ihre Messer wirkten dabei wie eine Verlängerung ihres Körpers. Ich ließ mich rückwärts fallen und rollte mich ab, wodurch sie mich knapp verfehlte. Aber ich verlor mit diesem Ausweichmanöver einiges an Standfestigkeit.

Shaw hatte sich wie ein schwerfälliger Braunbär bewegt, noch langsamer als im Bus – aber diese Frau war das genaue Gegenteil. Plötzlich kam wie aus dem Nichts ein Fuß auf mich zu und erwischte mich seitlich am Oberschenkel. Es fühlte sich an, als würde der Knochen brechen. Der Schmerz raubte mir den Atem, aber ich biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an.

„Du hast nicht die geringste Chance“, sagte sie hämisch. Meinen Körper hatte ich durch eine weitere Rolle außer Reichweite gebracht, aber ihre Worte folgten mir. „Nicht einmal der Sandmann konnte mich besiegen. Du solltest dich wirklich einfach ergeben. Dann sparst du mir Zeit, und ich töte dich kurz und schmerzlos. Ausnahmsweise.“

Ich richtete mich zitternd auf. Mein eines Bein gab sofort nach – es war tatsächlich gebrochen. Der Schweiß rann mir in Strömen den Rücken hinunter, nicht vor Anstrengung, sondern vor Schmerzen. Aber die Hand mit meinem Messer war ruhig und entschlossen.

„Wie großzügig“, knurrte ich. Ich fand meine Balance und zeigte mit dem Messer auf sie. Ich traute mich nicht, es zu werfen. Im Gegensatz zu ihr hatte ich nur eines. Aber das bedeutete nicht, dass ich in der Defensive bleiben würde.

Ich stürzte nach vorne und erwischte sie seitlich am Unterarm gerade, als sie nach mir ausholte. Meine Klinge schlitzte ihre nackte Haut bis zum Ellbogen auf, Blut spritzte in alle Richtungen. Aber ich blieb nicht stehen, sondern bewegte mich weiter und versuchte, so wenig wie möglich zu humpeln.

„Der Sandmann würde dich ohne weiteres in Stücke zerlegen“, presste ich hervor. „Er hätte mich an deiner Stelle längst umgebracht, statt mich mit irgendwelchem Gequatsche zu Tode zu langweilen.“

Herrgott nochmal, jetzt verteidigte ich diesen elenden Hund schon selber.

Sie kniff die Augen zusammen und ließ ihre Handgelenke kreisen. Wurde sie gerade erst warm?

„Ich habe ihn trainiert. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich ihn und dich töten könnte, ohne ins Schwitzen zu kommen.“ Ihrem verletzten Arm schenkte sie keine weitere Beachtung. Das Blut tropfte unaufhörlich auf den Quarzboden. Aber sie raste unverändert schnell auf mich zu. Ihre Messer wirbelten so flink durch die Luft, dass ich sie kaum sehen konnte. Den ersten beiden Hieben konnte ich ausweichen, indem ich im letzten Moment einen Schritt zur Seite machte.

Aber damit hatte sie mich in eine Ecke manövriert, und mit ihrem dritten und vierten Hieb traf sie voll ins Schwarze. Die kupferfarbene Klinge schlitzte die Haut an meinem Bauch auf, und das pechschwarze Messer durchdrang problemlos meine Kleidung, um eine Wunde von meinem Brustbein bis zum Bauchnabel aufzureißen. Als hätte sie mich halbieren wollen.

Die beiden Wunden pochten im Takt meines Herzschlags. Ich fiel in die Hocke, und schon wieder schoss sie auf mich zu. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so träge gefühlt. Was zum Teufel stimmte nicht mit mir? Oder war sie einfach zu gut?

Immer, wenn ich einen Hieb abblockte, erwischte sie mich mit der anderen Klinge. Das Einzige, was mich einigermaßen zuversichtlich stimmte, war die Frustration, die sich allmählich auf ihrer Stirn abzeichnete – sie hatte wohl gedacht, ich würde ein leichtes Opfer werden. Aber ich schaffte es nicht, die Oberhand zu gewinnen. Sie drängte mich Schritt für Schritt zurück, mit wild entschlossenen, vor Wut funkelnden Augen.

Ich brauchte Hilfe. Aber wie sollte ich nach jemandem rufen? Panik würde jedenfalls nicht viel nützen. Ich versuchte, tief durchzuatmen und mich zu konzentrieren.

Dann fiel mir die Verbindung zum Sandmann ein.

Funktionierte sie in beide Richtungen? Es war einen Versuch wert. Ich nahm meine letzten Reserven zusammen und versuchte einen Gedanken an ihn zu schicken.

Angriff im Foyer!

„Du dachtest wohl, das würde schneller gehen, was?“, fragte ich, ohne sie auch nur einen Sekundenbruchteil aus den Augen zu lassen. „Vielleicht bist du doch nicht so gut, wie du gedacht hattest, wenn du mit einem Neuling wie mir Probleme hast? Bist wohl auf deine alten Tage eingerostet. Wie alt bist du eigentlich? Fünfzig, sechzig?“ Sie sah eher aus wie Mitte vierzig, aber ich musste sie ablenken.

Sie zischte wie eine angriffslustige Raubkatze. Vielleicht war es unklug, sie noch wütender zu machen, aber viel schlimmer konnte die Situation für mich nicht mehr werden.

Wieder prallten wir aufeinander, und inzwischen zitterte jeder Muskel in meinem Körper. Es musste etwas mit ihren Messern zu tun haben. Jedes Mal, wenn sich ihre schwarze Klinge in meine Haut bohrte, wurde mir heiß und kalt. Das kupferne Messer ließ bei jeder Berührung meine Muskeln verkrampfen. Als stünde das Metall unter Strom.

„Fragst du dich nicht, wo alle sind?“ Sie tigerte um mich herum. „Das Haus der Wunder will dich hier nicht haben. Du bist eine Abart. Ein Chamäleon. Sie sehen ganz bewusst weg, während ich dich töte.“

Der Schock, den ihre Worte in mir auslösten, machte mir den Kopf frei. Plötzlich fühlte ich mich weniger benommen, und es fiel mir wie Schuppen von den Augen. „Du … wurdest auf mich angesetzt?“

Ihr Grinsen wurde so breit, dass ihre Zähne aufblitzten. „Das überrascht dich? So ist diese Welt – eine Krähe hackt der anderen das Auge aus. Und im Haus der Wunder lauern die spitzesten Schnäbel.“

Hinter ihr ertönte ein kaum hörbares Geräusch.

Sie wirbelte herum und das Klirren von Klingen verriet mir, dass mir jemand zu Hilfe geeilt war.

Ich humpelte rückwärts und erhaschte einen Blick auf dunkle Haare, die mich zuerst an Rory denken ließen. Ich hatte den Mann einfach noch nicht oft genug ohne seine Fliegerbrille gesehen. Der Sandmann bewegte sich wie Wasser. Seine Faust traf sie genau dort, wo ich ihren Arm bereits aufgeschlitzt hatte. Der Knochen brach mit einem lauten Knacken. Endlich stand ihr jemand gegenüber, der genauso schnell war wie sie. Auf den gebrochenen Arm reagierte die Frau nicht im Geringsten. Sie fügte dem Sandmann eine klaffende Wunde an der Schläfe zu, so als hätte er ihr nicht gerade einen Schlag versetzt, der sie in die Knie hätte zwingen müssen.

Vielleicht hatte sie recht, und er konnte sie nicht allein besiegen. Aber er war nicht allein. Ich war noch nicht fertig mit ihr, auch wenn ich von Kopf bis Fuß zitterte.

Ich zückte meinen Zauberstab.

Ich richtete ihn auf ihre roten Haare, holte tief Luft und bereitete mich darauf vor, das Wort auszusprechen, das sogar einen T-Rex zu Strecke gebracht hatte. Schlagartig drehte sie sich um und sah mich an. Irgendwie hatte sie meine Absicht gespürt. „Faule Tricks? Jetzt schon?“

Bevor ich antworten konnte, war sie schon durch die große Flügeltür verschwunden, die in die Stadt führte. Die weißen Holztüren hatten sich automatisch geöffnet und waren direkt hinter ihr wieder zugeschlagen.

Ich zitterte inzwischen so stark, dass meine Zähne klapperten. „Ist sie wirklich weg?“

„Steck das verdammte Ding weg, bevor es noch jemand sieht“, schnauzte mich der Sandmann an.

Mit zunehmend taub werdenden Fingern war das nicht gerade leicht, aber ich schaffte es, den Zauberstab zurück an meinen Unterarm zu klemmen. Außerdem wurde meine Sicht immer schlechter. Ich versuchte, mich auf Rufus’ Umrisse zu konzentrieren. Lustiger Name, Rufus, für einen Kerl wie den Sandmann. Mr. Koteletten. Das gefiel mir besser. Diesen Spitznamen hatte ich ihm direkt am ersten Tag gegeben.

Rufus sah so fassungslos aus, als hätte ich das alles laut gesagt. Er war plötzlich ganz blass. Ich sackte noch weiter in mich zusammen, dabei war ich schon auf den Knien. Mein Blick fiel auf den Boden. „Die werden ganz schön sauer sein über all das Blut auf ihrem schönen Glitzerboden. Was für eine Sauerei. Meinst du, sie haben einen Zauber, um das wegzumachen? Oder benutzen sie für so was ihre Sklaven?“

Als ich zu ihm aufsah, zuckte seine Oberlippe sogar ein bisschen. Vielleicht bildete ich mir das aber auch ein. Die Welt um mich herum geriet ins Schwanken. Der Sandmann beugte sich zu mir herunter, packte mich um die Taille und warf mich über seine Schulter. Einfach so, als ob ich nichts wiegen würde. Das Einzige, was ich noch wahrnahm, während er mich schnellen Schritts wegtrug, war die Blutspur, die wir hinter uns herzogen. Von jedem meiner Gliedmaßen tropfte ein rotes Rinnsal auf den Boden.

„Wirst du mich jetzt kaltmachen?“, fragte ich, während mein Kopf im Takt seiner Schritte von links nach rechts wippte. „Irgendetwas war mit ihren Klingen, weißt du? Da war was drin.“

„Zweierlei Gifte“, sagte er. „Und ein Wahrheitsserum.“

„Ach, Mist“, murmelte ich. „Dann stell mir bloß keine Fragen!“ Ein hysterisches Kichern brach aus mir hervor. Ich hörte mich an wie ein verdammtes Schulmädchen. Ein kleiner Teil meines Gehirns war noch bei vollem Bewusstsein, und der starb in diesem Moment vor Peinlichkeit.

Die Blutspur, die ich kopfüber beobachtete, zog sich über die ganze Länge des Foyers und durch mehrere Räume, deren Türen der Sandmann mit beherzten Fußtritten öffnete. Schließlich erreichten wir eine Treppe, und nachdem er mich ein paar Stufen hinunter geschleppt und eine letzte Tür geöffnet hatte, wuchtete der Sandmann mich auf eine karge Pritsche. Ich fand mich in einem hell erleuchteten Raum wieder, dessen Decke mit silbernen und goldenen Ranken durchzogen war. In meiner verzerrten Wahrnehmung sah es so aus, als würden sie sich bewegen.

„Spiro Dravia, und das Gift des Seidenspinners“, hörte ich den Sandmann zu jemandem sagen.

Ich drehte meinen Kopf und sah neben mir eine alte Bekannte. Ich versuchte, ihr mit schlaffen Armen zuzuwinken. „Hallo, Mara.“

„Mensch, Mädchen. Wie machst du das nur? Es ist Jahre her, seit ich jemanden so oft in Schwierigkeiten gesehen habe. Seit …“ Sie schüttelte den Kopf und machte sich an die Arbeit. Sie war eine der Heilerinnen bei der Großen Auslese gewesen. Sie war mir dort schon sympathisch gewesen, und ich freute mich auch jetzt, sie zu sehen.

„Ich wollte nur meine Sachen holen und mit meinen Freunden abhängen“, murmelte ich. „Wir bleiben zusammen. Wir wollen nicht getrennt werden. Hier ist es gefährlich. Wir müssen zusammenbleiben.“

Der Sandmann stand auf der anderen Seite der Pritsche und durchbohrte mich mit seinem Blick.

„Ach ja? Und wie habt ihr euch das vorgestellt?“

Das durfte ich ihm nicht sagen. Ich wusste, dass ich das nicht durfte. Also legte ich einen Finger an die Lippen. „Ist ’n Geheimnis.“

Jetzt lallte ich bereits. Fantastisch.

„Verrate mir dein Geheimnis“, sagte er in einem gebieterischen Ton.

„Ich finde Rory total heiß. Aber Ethan ist auch heiß“, platzte es aus mir heraus, was ihn nicht im Geringsten beeindruckte. Sein Gesicht blieb reglos.

Mara lachte leise. „Du musst schon etwas genauer sein, Liebling. Der Giftcocktail ist zu stark. Sie kann nicht mehr klar denken.“

Liebling? Wen zum Teufel nannte sie Liebling? Nicht etwa …

„Rufus, bist du mit Mara zusammen? Seid ihr am …“ Ich lehnte mich vor und rutschte prompt von der Pritsche runter. Mara fing mich auf, und ich plapperte einfach weiter. „Sie ist echt süß und so nett. Kann doch nicht sein, dass ihr zwei …“ Ich machte eine ziemlich anschauliche Bewegung mit den Händen, was sein Gesicht nur noch härter werden ließ, aber Mara dafür umso mehr zum Lachen brachte.

Der Sandmann beugte sich zu mir herunter. „Was war der Plan, um mit deinen Freunden zusammenzubleiben?“ Er sprach jedes Wort einzeln aus, klar und deutlich. Ich nickte, obwohl der benebelte Teil meines Gehirns mich anflehte, verdammt nochmal die Klappe zu halten.

„Ethan hat unsere Abzeichen auf einer Seite so verzaubert, dass wir ins Haus der Namenlosen reinkommen. Wir wohnen jetzt alle dort. Na ja, bis auf Ethan. Wahrscheinlich ist es besser so. Sonst versucht er nur wieder, mich zu küssen. Ich weiß nicht, ob ich das will. Er ist zu … Ethan. Zu hinterlistig.“

Oh je. Das war sogar noch schlimmer, als aufgeschlitzt zu werden. Und ich konnte nichts dagegen tun.

Mara legte mir sanft ein feuchtes Tuch auf den Kopf. „Das Fieber hat begonnen. Du hast sie gerade noch rechtzeitig zu mir gebracht, aber sie wird trotzdem jede Hilfe brauchen, die sie kriegen kann.“

Der Sandmann grunzte. „Halte sie ruhig, ich trommle ihre Truppe zusammen.“

„Tu meinen Freunden ja nicht weh.“ Bei dem Versuch, mich aufzusetzen, rutschte ich mit dem Ellbogen an der Kante der Pritsche ab. „Sie können doch nichts dafür.“

Jetzt hatte er wieder seine Fliegerbrille auf, sodass ich seinen Gesichtsausdruck noch weniger deuten konnte.

„Ganz ruhig.“ Mara drückte mich sanft auf die Liege. „Er bringt sie nur her. Um dir zu helfen. Sie werden dir helfen. Rufus wird dir helfen.“

Ich blinzelte sie verwirrt an. „Ist er gut im Bett? Bist du deshalb mit ihm zusammen?“

Ich blinzelte. Hatte ich das gerade wirklich gefragt?

Sie wurde rot, zwinkerte mir aber zu. „Bei den starken, ruhigen Typen ist das meistens so, meine Liebe. Dein Rory ist auch so einer. Ich würde eher auf ihn setzen als auf diesen Jungen aus dem Haus der Wunder. Der ist viel zu eitel, um gut zu einer Frau zu sein.“

Ich wollte sie bitten, mich lieber einfach sterben zu lassen. Aber mein Mundwerk hatte etwas anderes vor. „Er sieht mich nicht so, auch wenn er manchmal …“ Ich zuckte mit den Schultern. „Colt schon. Er hat schöne Augen, und er mag mich.“

„Ein dritter Mann? Na, sieh mal einer an. Vielleicht wäre er ja das Beste aus beiden Welten. Wenn ich mich richtig erinnere, trägt er zwei Häuser in sich.“ Sie arbeitete ununterbrochen an meinen Verletzungen, ihre Magie durchströmte mich und pulsierte in mir, immer und immer wieder. Ich fragte mich, warum das so lange dauerte. Ein paar Schnittwunden und ein wenig Gift waren doch keine große Sache, oder? Während der Prüfungen hatte ich schon Schlimmeres überlebt. Langsam wurde mir wohlig warm, und ich wollte nur noch die Augen schließen.

„Nein. Augen auf, Mädchen.“ Mara schüttelte mich, und ihre plötzlich strenge Stimme grub sich in mein Bewusstsein. „Augen auf!“

Ich hörte ein paar eilige Schritte, und als ich meine Augen öffnete, sah ich über mir Wallys dunkle Locken. Ihre Augen waren voller Sorge. „Wild, dreiundachtzig Prozent der Todesfälle unter Schemen sind auf die Kombination von Spiro Dravia und Seidenspinnergift zurückzuführen! Wenn diese Gifte zusammenwirken, gibt es kein Heilmittel. Das ist … das ist wirklich schlimm!“

Dann brach sie schluchzend auf mir zusammen. Orin half ihr, sich wieder aufzurichten, seine schattenhafte Gestalt verdunkelte den hellen Raum. Ich ließ meinen Arm schlaff in ihre Richtung schlackern. „Hey. Wo ist Pete?“

Pete schob sich in den Vordergrund. „Der Sandmann hat gesagt, dass wir heute Nacht alle hier in diesem Zimmer bleiben. Wally macht uns nur Angst, oder?“

Ich konnte die Lage genauso wenig einschätzen wie er. „Wahrscheinlich nicht. Sie irrt sich selten.“ Ich gähnte. „Schön, dass ihr hier seid. Wir bleiben zusammen.“

Die plötzliche, wohlig warme Müdigkeit drohte, mich zu überwältigen.

„Überhaupt nicht schön“, sagte Mara leise. „Sie sind nur aus einem einzigen Grund hier. Ohne sie kann ich dich nicht heilen. Wally hat recht. Du liegst im Sterben, meine Liebe. Aber wir können dich vielleicht noch retten.“
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Sterben? Ich lag im Sterben? Das konnte gar nicht sein. Ich fühlte mich nicht einmal krank. Aber jetzt, wo Mara es gesagt hatte, fiel mir ein Kribbeln in meiner Herzgegend auf, das ich vorher nicht gespürt hatte.

„Hmm. Bist du sicher? Ich würde gerne noch ein bisschen länger leben.“ Vielleicht sogar noch einen oder zwei Jungen küssen.

Mara schnaubte leise, aber ihre Augenpartie war angespannt. Sie sah das Ganze nicht so locker. „Immer das Gleiche mit euch Schemen. Reißt sogar im Angesicht des Todes noch Witze.“

„Nö, kein Schemen …“ Nein, nein, nein, halt den Mund! Meine innere Stimme versuchte, mich zum Schweigen zu bringen. Aber es nützte alles nichts. „Ich bin ein Chamäleon, wie diese alte Frost. Aber ich bin nicht wie sie. Und ich werde auch nicht wie sie enden“, flüsterte ich, und dann schoss mein Blick zu meinen vier Freunden, die wie angewurzelt dastanden und mich anstarrten.

Mit Ausnahme von Orin, der mein Geheimnis bereits gekannt hatte, standen meine Freunde sichtlich unter Schock. Wally keuchte. „Was?“

Orin trat vor. „Deshalb hat sie in allen Prüfungen so gut abgeschnitten. Das ist auch der Grund, warum sie so schnell eine Verbindung zu uns allen aufbauen konnte, obwohl wir so unterschiedlich sind. Ich glaube, sie wollte es euch allen heute Abend noch erzählen. Ich weiß das nur, weil ich ihre Kesselzeremonie beobachtet habe. Sie hat alle fünf Kleinode zurückbekommen.“

Ich schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Genau. Was Orin gesagt hat.“

Wally trat einen Schritt zurück. „Wie Frost. Aber Frost hat … sie hat diese Kinder ausgesaugt.“

Mara räusperte sich. „Sie ist deine Freundin, und sie liegt im Sterben. Aber gerade weil ihr diese Verbindung habt, könnte sie überleben. Wenn ihr ihr helft. Jeder von euch muss ihr Energie geben, während ich das Gift herausziehe.“

Könnte sie überleben.

„Ich mach’s“, sagte Pete zuerst. „Ohne sie hätten wir die Prüfungen nicht überlebt, und … sie ist meine Freundin. Unsere Freundin.“

„Keine Frage. Sie hat mich gerettet“, sagte Gregory. „Ich verdanke ihr mein Leben.“

Orin und Wally nickten zustimmend. Der Sandmann war noch nicht zurück, und ich ahnte, dass er Ethan dazu bewegen wollte, sich unserer kleinen Party anzuschließen.

Er würde bestimmt kommen. Nicht, weil ich auch ihm das Leben gerettet hatte, sondern weil er prinzipiell jede Chance, den Helden zu spielen, ergriff. Es würde ihn freuen, mich am Boden zu sehen.

Was, wenn er aber nicht käme?

Ich schloss die Augen, und Mara flüsterte mir ins Ohr. „Du musst dich mit ihnen verbinden, so wie als ihr Ethan gerettet habt.“

Jemand nahm meine Hand, und obwohl ich die Augen geschlossen hatte, wusste ich, dass es Wally war. Ich hielt mich an ihr fest, und dann spürte ich, wie die anderen sie nach und nach berührten. Orin legte eine Hand auf Wallys Schulter, und seine Energie ging von ihr auf mich über. Sie war sowohl dunkel als auch hell. Der Energiestoß, der von Gregory ausging, funkelte golden. Er hatte seine Hand auf Wallys andere Schulter gelegt. Pete nahm Wallys freie Hand und verschränkte seine Finger mit ihren, und ich spürte ihre Überraschung und seine Verlegenheit. Aber er hielt ihre Hand weiterhin eng umschlungen.

Petes Energie war grün und braun. Plötzlich hatte ich den Geruch frisch gemähten Rasens in der Nase. Dann berührte eine weitere Hand Wally im Rücken. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Wie aus weiter Ferne hörte ich die Stimme des Sandmanns. „Der hier muss reichen. Er sagt, dass er helfen will. Hoffen wir, dass die Verbindung gut genug ist.“ Wer?

Diese neue Energie war gräulich, wie ein dichter Nebel. Und voller winziger Lichter, die mich an Glühwürmchen erinnerten. Bevor ich erfühlen konnte, wer es war, wurde mein Körper von einem heftigen Krampf geschüttelt. Mein Rücken bäumte sich unwillkürlich auf, bis ich die Pritsche nur noch mit den Fersen und dem Hinterkopf berührte. Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte ich einen Schrei.

Wally drückte meine Hand noch fester. „Es ist nicht annähernd so schlimm wie bei Ethan damals. Ihre Überlebenschancen sind ausgezeichnet. Der Tod will sie noch nicht haben. Nicht wirklich.“

Gut zu wissen.

Und dann brach der Schrei doch noch aus mir hervor. Die Schmerzen tobten meine Wirbelsäule auf und ab und sammelten sich dort, wo die vergifteten Klingen mich durchdrungen hatten.

„Bah, was kommt denn da aus den Wunden raus?“ Das blanke Entsetzen in Petes Stimme brachte mich dazu, meine Augen zu öffnen. Aber ich konnte nichts sehen. Mein gesamter Körper war ein einziger Krampf.

„Sieht aus wie grüner und grauer Eiter“, sagte Orin. „Und riecht wie der Tod.“

„Spiro Dravia.“ Gregory würgte. „Das riecht ja schlimmer als bei den Namenlosen.“

Feuer und Eis wechselten sich in meinem Inneren ab. Auf das Gefühl, bei lebendigem Leibe zu verbrennen, folgte immer wieder eine stumpfe Kälte. Mein Verstand war dabei, sich abzuschalten.

„Ich glaube, wir haben’s gleich“, sagte Wally leise. Sie gab mir einen letzten Händedruck und ließ mich dann los. Die ganze Energie, die sie in mich hineingeleitet hatte, verpuffte, und ich rang schwer atmend nach Luft. Orin, Gregory, Pete und Wally lehnten sich über mich.

Ich schnitt eine Grimasse. „Verdammt. Das … hat keinen Spaß gemacht.“

Gregory schnaubte und verdrehte die Augen. „Eine Nahtoderfahrung soll auch keinen Spaß machen, Wild.“

„Wo du recht hast …“ Ich setzte mich langsam auf und sah mich nach der fünften Person um. Ich entdeckte ihn im Hintergrund, seine hübschen blauen Augen waren auf meine gerichtet.

„Hey“, sagte er leise. „Bist du okay?“

Ich schluckte schwer und musste ein paar Mal blinzeln, um ihn richtig sehen zu können. „Colt?“

Er lächelte angespannt. „Der Sandmann hat gesagt, dass du in Schwierigkeiten steckst und nur mit der Hilfe von jemandem aus dem Haus der Wunder gerettet werden kannst. Also … ja. Hier bin ich.“

Um ehrlich zu sein, hatte ich mit Rory gerechnet. Vielleicht war das Wunschdenken gewesen. Die Enttäuschung, die mich bei dem Gedanken durchfuhr, gefiel mir nicht. Ich wollte ihn nicht länger als meinen persönlichen Helden sehen, so wie in meiner Kindheit.

Ich schüttelte langsam den Kopf und richtete meinen Blick auf Mara, während ich meine Beine vom Bett schwang. Plötzlich fühlte ich mich, als hätte ich zehn Tassen Espresso getrunken. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter, um mich auszubremsen, ihre Stirn in Falten gelegt. „Warte.“

„Und was jetzt? Ich meine, werde ich rausgeschmissen?“

Mara überlegte einen Moment. „Nein. Rufus und ich müssen jetzt besprechen, was für euch alle das Beste ist.“ Sie warf einen Blick in die Runde. „Bewegt euch nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder zurück. Hier seid ihr erst einmal sicher.“

Während sie den Raum verließ, herrschte absolute Stille. Dann fiel die Tür ins Schloss.

„Was zur Hölle ist da draußen passiert?“ Gregory hüpfte neben mir auf die Pritsche. „Wer hat dich abgestochen? Und seit wann kann eine Heilerin mitbestimmen, ob du bleibst oder gehst?“

Orin kam ebenfalls näher. „Als wir reinkamen, dachten wir erst, du wärst schon tot. Der Sandmann hat uns nicht gesagt, was los ist, sondern nur, dass wir mitkommen müssen.“

Wally setzte sich auf meine andere Seite und legte einen Arm um meine Taille. „In ganz so großer Gefahr warst du aber nicht. Wir haben die Lage falsch eingeschätzt. Als die Verbindung hergestellt war, konnte ich das Gift in deinen Adern sehen. Du hättest es innerhalb einer Woche ausgeschwitzt. Aber das wäre hart gewesen. Viel härter als das eben.“

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. „Warum hast du ihr das nicht gesagt?“

„Ich dachte, sie würde mir bestimmt nicht glauben.“ Sie hielt inne. „Ich meine, diese Giftmischung hätte dich töten müssen. Aber als ich deine Hand genommen habe, konnte ich sehen, dass das nicht der Fall war. Vielleicht … vielleicht hat es damit zu tun, was du bist.“

Sie vermied das Wort, aber wir hörten es wohl alle in unseren Köpfen.

Chamäleon.

Colt hatte die Hände in den Taschen vergraben. „Wer hat dich verletzt, Wild?“

Die Sorge in seiner Stimme war rührend.

„Jemand wurde auf mich angesetzt“, sagte ich. „Ein Schemen. Sie meinte, sie hätte den Sandmann trainiert.“

Wally ließ einen leisen Pfiff hören. „Das war dann wohl Ruby. Ich dachte, sie sei tot. Das habe ich jedenfalls gelesen.“

Gregory hüpfte von der Pritsche hinunter und ging rastlos im Raum auf und ab. „Bist du dir sicher? Könnte es sein, dass du dir das unter dem Einfluss der Gifte eingebildet hast?“

Ich runzelte die Stirn und rieb mir den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie hat damit angegeben, und zu dem Zeitpunkt war ich noch klar.“

Zu dem Zeitpunkt hatte ich auch noch nicht meine peinlichsten Geheimnisse verraten. Ich richtete meinen Blick auf Colt. „Danke. Fürs Kommen.“

„Ich weiß nicht einmal, was gerade passiert ist“, sagte er kopfschüttelnd. „Du lagst im Sterben, und der Sandmann meinte, dass ich ihr eine Hand auf den Rücken legen soll“, er deutete auf Wally. „Und dann … war es, als könnte ich euch alle in meinem Kopf spüren.“

„Und du bist trotzdem hier geblieben“, sagte ich.

Er lachte keuchend. „Ich bin mit Magie aufgewachsen, Wild. Für mich sind viele übernatürliche Dinge ganz normal, aber über so etwas habe ich bisher nur Gerüchte gehört.“

Er wich meinem Blick nicht aus, und in seinen nachdenklichen Augen spiegelte sich weder Vorwurf noch Schock. „In dir schlummern mehrere Häuser, oder?“

Ich nickte, unsicher, wie viel ich sagen sollte. „Wie in dir, ja.“

Vier Köpfe drehten sich gleichzeitig zu Colt um, und er zuckte unter den neugierigen Blicken zusammen. Dann räusperte er sich. „Haus der Schemen und der Wunder. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich die richtige Wahl getroffen habe …“

Gregory verschränkte die Arme. „Liegt das nicht auf der Hand?“

Colt runzelte die Stirn und wandte sich Gregory zu. „Nein, so einfach ist das nicht. Zumindest nicht für mich. Und ich könnte mich auch jetzt noch umentscheiden.“

Der Kobold reckte ihm das Kinn entgegen. „Du solltest beim Haus der Wunder bleiben. Das garantiert dir Macht und Stellung. Das heißt aber nicht, dass du nicht trotzdem mit dem Haus der Schemen in Verbindung bleiben kannst. Umgekehrt geht das aber nicht. Du könntest wahrscheinlich sogar Trainingseinheiten bei den Schemen verlangen. Nach unten kann man sich bedienen, aber nach oben ist unsere Gesellschaft undurchlässig. Das müsstest du doch wissen.“

Orin schnippte mit den Fingern und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf sich. „Ich finde es zwar super spannend, Colt bei seiner Selbstfindung zu helfen – aber sollten wir uns nicht vielleicht darauf konzentrieren, dass auf Wild ein Anschlag verübt wurde? Wissen wir, wer es auf dich abgesehen hat?“

„Diese Ruby hat gesagt, dass sie vom Haus der Wunder beauftragt wurde. Dass die mich hier nicht haben wollen. Weil ich anders bin“, sagte ich und kämpfte gegen den Drang an, beschämt auf den Boden zu gucken.

Pete gab ein Knurren von sich. „Ernsthaft? Alter Schwede, Wild, wenn sie es auf dich abgesehen haben … dann sitzt du hier fest und bist nach wie vor leichte Beute. Was sollen wir machen?“

Ich zwang mich, aufzustehen, und war überrascht, wie stabil sich meine Beine wieder anfühlten. „Hört zu, ich glaube …“

Die Tür ging auf, und Mara und Rufus kamen herein. Sie hatten unsere Taschen dabei, die sie auf den Boden fallen ließen. Jetzt, wo ich Bescheid wusste, fiel mir sofort auf, dass sie ein Paar waren. Sie hatte einen Hang dazu, sich in seine Richtung zu lehnen. Bei ihm waren die Zeichen subtiler, was zu einem Schemen passte. Er hatte sich so positioniert, dass er sie im Notfall verteidigen konnte. Es war fast schon … niedlich.

Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.

Rufus musterte uns sechs durch seine Sonnenbrille. „Von diesem Moment an seid ihr eine offizielle Splittergruppe. Ihr werdet gemeinsam trainieren, gemeinsam essen und hier schlafen.“ Er deutete auf die schmalen Betten, die am anderen Ende des Raumes in einer Reihe standen. Es waren genau sechs. „Ihr werdet euch im Haus der Wunder unter keinen Umständen einzeln bewegen.“

„Und was ist mit Ethan?“, fragte Wally. „Er war in unserem Team.“

Der Sandmann wandte sich zu ihr herum. „Er hat abgelehnt.“

Abgelehnt.

Das hätte mich nicht treffen dürfen. Eigentlich hätte es mich nicht einmal überraschen dürfen. Aber es tat weh. Und ich spürte auch den Schmerz der anderen.

Ethan hatte sich entschieden. Er war nicht länger einer von uns.
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Während ich grübelte, fiel mir auf, dass Ethans Entscheidung mich tatsächlich nicht überraschte. Nicht wirklich. Während der gesamten Auslese hatte er fast bis zum Ende nur an sich gedacht. Er gehörte zur obersten Elite.

Was hatte Ruby über diese Welt gesagt? ‚Eine Krähe hackt der anderen das Auge aus.‘ Das Haus der Wunder stand unbestreitbar an der Spitze der Nahrungskette. Und an der Spitze des Hauses der Wunder? Ethans Familie, der Helix-Clan. Steckte sein Vater möglicherweise hinter dem Anschlag? Er hatte mir eingebläut, dass Ethan niemals mit mir zusammen kommen würde. Nicht, dass ich in ihm jemals ernsthaft mehr als einen Freund gesehen hätte, aber Ethan … nun ja, Ethan hatte mich geküsst. Er hatte diese Wette angezettelt, von der er sich ein Date erhoffte. Er wollte mehr.

Mist. War ich etwa seinetwegen angegriffen worden?

„Hörst du mir zu, Johnson?“, fragte der Sandmann, und seine forsche Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

„Wir müssen hier im Haus der Wunder zusammenbleiben, nach Stundenplan trainieren und bei den Spielen am Ende des Monats gemeinsam antreten. Ansonsten sollen wir uns unauffällig verhalten.“ Ich hatte tatsächlich nicht sonderlich aufmerksam zugehört, aber er sagte sowieso immer das Gleiche.

„Ruht euch aus“, murrte er und drehte sich um. „Morgen wird ein langer Tag. Es geht früh los.“ Er ließ uns mit Mara allein.

Wally, Orin, Gregory und Pete schnappten sich ihre Taschen. „Das hinterste Bett gehört mir!“, rief Pete und stürmte darauf zu.

Colt blieb bei mir stehen. Für den Fall, dass Ethan einen Rückzieher machte, hatte ich Gen den freien Platz in unserem Team angeboten. Aber damit würde ich mich am Ende des Monats rumschlagen. Colt hatte mehrfach bewiesen, dass auf ihn Verlass war. „Bist du sicher, dass du in der ganzen Sache mit drinhängen willst? Ich meine … das ist ganz schön viel verlangt.“

Er trat näher an mich heran. „Das sehe ich anders. Wenn ich mich euch anschließe, übernimmt der Sandmann einen Teil meiner Ausbildung, richtig?“

Ich legte den Kopf schief. „Das würde ich vermuten.“

„Dann ist das doch ganz in meinem Sinne. So kann ich meine Schemen-Seite direkt mittrainieren. Und von Leuten umgeben zu sein, denen ich wirklich vertrauen kann? Bei dem Mädchen zu sein, das ich …“

Er wurde rot, wahrscheinlich war ihm der letzte Satz unabsichtlich herausgerutscht. Mit diesen gefühlsmäßigen Dingen kannte ich mich nicht aus. Deshalb tat ich einfach so, als hätte er gar nichts gesagt.

Ich zuckte mit den Schultern. „Hör zu, ich bin wie du, aber nicht ganz, okay?“

„Du trägst drei Häuser in dir?“ Er sah erstaunt aus. „Das ist schon lange nicht mehr passiert.“

Verdammt, der Sandmann hätte ihn vorwarnen sollen. Jetzt musste ich ihm sagen, was ich war. Und wem ich ähnlich war. Die anderen hielten inne, um zuzuhören.

Ich schluckte schwer. „Ich bin ein Chamäleon, Colt. Ich könnte in alle fünf Häuser, und das bedeutet … Ich bin genau wie Frost. Oder könnte so werden, wenn ich nicht aufpasse.“ Oder noch schlimmer: wie der Shadowkiller.

Ich schaute angestrengt an ihm vorbei, um nicht den Ekel in seinem Gesicht sehen zu müssen. Die Worte, mit denen er sich verabschieden würde, wären schon hart genug.

Aber sie kamen nicht. Ich rang mich dazu durch, ihn anzusehen, und seine Augen waren eher nachdenklich, nicht voller Entsetzen.

Schließlich schüttelte er den Kopf. „Ich habe viele Geschichten über Chamäleons gehört – meine Eltern haben immer wieder darüber getuschelt, als meine zweite Fähigkeit in mir zum Vorschein kam. Ein Chamäleon entscheidet nicht allein über seinen Weg. Die Richtung, in die sich ein Chamäleon entwickelt, wird von den Leuten beeinflusst, mit dem es sich umgibt. Von seinen Gefährten. Keiner deiner Freunde würde zulassen, dass du auf die schiefe Bahn gerätst. Du brauchst uns.“ Er grinste und schloss die Lücke zwischen uns mit einem schwungvollen Schritt. „Und vielleicht brauchst du mich ja ein bisschen mehr als die anderen?“

Jetzt war es offensichtlich. Er machte sich an mich ran, und irgendwie gefiel mir das. Er hielt zu mir, während Ethan mich im Stich gelassen hatte. Und Rory … nun ja, Rory war tabu wegen seiner Verbindung zum Sandmann.

Jemand räusperte sich. „Vielleicht solltest du möglichst weit entfernt von Wild schlafen“, sagte Pete.

Ich grinste und trat einen Schritt zurück. „Vielleicht ist das keine schlechte Idee.“

Colt drehte sich um, wobei er unauffällig meine Hand berührte. Nur ganz leicht, aber stark genug, um mich die Hitze spüren zu lassen. Der kleine elektrische Impuls zwischen uns fühlte sich verheißungsvoll an. Wie ein Vorbote dessen, was zwischen uns werden könnte.

Ich zog meine Hand weg. Ich musste vorsichtig sein. Denn sich ausgerechnet jetzt auf irgendeinen Kerl einzulassen, war schlichtweg dumm. Es war ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt worden, und ich lebte mit den Leuten, die dafür verantwortlich waren, unter einem Dach.

Ich hatte das dringende Bedürfnis, mich einmal mit etwas anderem als meinem drohenden Tod zu beschäftigen. Also nahm ich den Raum unter die Lupe. Es gab zwei Badezimmer, eines für Frauen, das andere für Männer. Der steinerne Boden war einige Nuancen dunkler als der glitzernde Quarz im Foyer. Eher grau, dafür aber mit goldenen Tupfern durchsetzt und beheizt.

Gregory seufzte. „Viel besser als im Haus der Namenlosen.“

Pete, Orin und Gregory schoben die Betten zu einer riesigen Liegewiese zusammen. Colt zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts.

Innerhalb von fünfzehn Minuten waren wir alle im Bett. Wally kuschelte sich an meinen Rücken und legte einen Arm um meine Taille. Pete verwandelte sich in seine Honigdachsform und machte es sich zu unseren Füßen bequem. Gregory legte sich so hin, dass er mein Handgelenk umklammern konnte, um meinen Puls zu fühlen. Als ob er sich vergewissern wollte, dass ich wirklich am Leben war. Colt fand neben dem kleinen Kobold Platz und legte einen Arm um ihn, sodass seine Finger meinen Hals berührten. Er runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

„Du wirst dich noch dran gewöhnen“, sagte ich und täuschte ein Gähnen vor. Denn ich war nicht müde, nicht im Geringsten.

Orin setzte sich ans Fußende, neben Pete. „Ich übernehme die erste Wache.“

„Zweiter“, sagte Colt.

„Dritter“, murmelte Gregory.

Pete meldete sich als Vierter, und als ich mich für die fünfte Wache bereiterklärte, stieß Wally mich mit dem Ellbogen an. „Du musst schlafen. Ich übernehme die letzte Wache.“

Alle schliefen ziemlich schnell ein, jedenfalls ihrer Atemfrequenz zufolge. Ich wartete und zählte Schäfchen.

Obwohl ich dem Tod so nahe gekommen war, fühlte ich mich … großartig. Überhaupt nicht erschöpft. Das war sicher der Energie zu verdanken, die meine Freunde mir gegeben hatten.

Und dann war da noch Orin am Fußende des Bettes, der über uns wachte. „Ich weiß, dass du nicht schläfst, Wild“, sagte er leise. „Alle anderen sind quasi im Koma. Ihre Herzschläge sind langsam.“ Daran musste ich noch arbeiten, wenn ich ihn hinters Licht führen wollte. „Dass sie einen Killer auf dich ansetzen, ist schon schlimm genug. Aber Ruby ins Spiel zu bringen … es gab Gerüchte, dass der Sandmann sie getötet hat“, sagte Orin. „Wenn sie lebt, bedeutet das, dass er sie nicht besiegen konnte.“

„Sie hat behauptet, dass sie es locker mit ihm aufnehmen könnte. Ich glaube … wenn ich sie nicht schon verwundet hätte, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen.“ Ich starrte an die Decke. In der Dunkelheit konnte ich nur das Schimmern des filigranen Musters aus Gold und Silber ausmachen. „Sie wollten mich umbringen lassen, weil ich ein Chamäleon bin.“

Oder weil Ethans Vater nicht wollte, dass Ethan mir näher kam?

„Sieht so aus, als hätte dich jemand verraten.“ Er drehte sich zu mir um, und seine Augen glühten in der Dunkelheit. Manchmal vergaß ich, dass er ein Vampir war, aber ab und zu wurde ich unmissverständlich daran erinnert.

Ich wusste, wen er im Sinn hatte.

„Ethan? Aber woher soll er das wissen?“, fragte ich.

Orin dachte eine Weile nach. „Ich habe es geschafft, deine Kesselzeremonie unbemerkt zu beobachten. Könnte Ethan das auch geschafft haben? Hat er vielleicht schon geahnt, dass du mehr als ein Kleinod zurückbekommen würdest? Dass du etwas Besonderes bist, wusste er schon, bevor du seinen Zauberstab benutzt hast. Vielleicht wusste er durch seine Freundschaft mit Colt bereits, was die Anzeichen für eine Verbindung zu mehreren Häusern sind“, flüsterte er.

Das ergab Sinn. „Dann werde ich ihm früher oder später einen Besuch abstatten müssen.“

„Wie wäre es mit jetzt?“, fragte Orin. „Ich bin überhaupt nicht müde. Und heute Nacht wird niemand damit rechnen, dass wir unterwegs sind. Nicht, nachdem du fast gestorben wärst. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, dass wir schlummern wie Babys.“

Ich deutete mit dem Kopf auf unsere Freunde, die mich von allen Seiten ans Bett fesselten. „Meinst du, ich könnte mich davonschleichen, ohne einen von ihnen zu wecken?“

Orin grinste. Seine etwas zu scharfen Zähne waren so weiß, dass ich sie auch im Dunkeln klar sehen konnte. „Ich dachte, du wärst ein Schemen? Na ja, unter anderem.“

Wenn er das so sagte …

Ich begann, mich Stück für Stück aus dem Gewirr von Gliedmaßen zu befreien. Ganz vorsichtig bewegte ich ein Körperteil nach dem anderen. Pete ließ einen seiner Honigdachs-Fürze, und Wally murmelte etwas Unverständliches. Ich hielt kurz inne. Gregory schlief so fest, dass er nicht einmal zuckte, als ich meine Hand wegzog. Ich kletterte auf das Kopfteil des Bettes und balancierte die schmale Kante entlang, bis ich vom äußeren Rand aus auf den Boden springen konnte. Meine Landung war beinahe lautlos.

Dann schlich ich mich zu Orin. „Wir werden ihm einen ordentlichen Schrecken einjagen.“

Der Vampir kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. „Ja, das müssen wir sogar. Schließlich wollen wir ihm die Wahrheit entlocken“, antwortete er.

Hinter uns raschelte die Bettwäsche. Ich wirbelte herum und sah den Umriss eines aufgerichteten Oberkörpers. Colt war aufgewacht. „Ihr solltet leiser reden.“

Und so widersetzten sich am Ende drei von uns den Befehlen des Sandmanns.

Colt kam wie gerufen. Immerhin kannte er sich im Haus der Wunder aus. Wir machten uns auf dem Weg zum Foyer – und stellten fest, dass die Blutspur, die dahin hätte führen müssen, verschwunden war. Auch im Foyer selbst gab es keinerlei Spuren eines Kampfes mehr. Als hätte es den Anschlag auf mein Leben nie gegeben.

Und dafür, dass ich dem Tod nur knapp entronnen war, fühlte sich auch mein Körper erstaunlich gut an. Verbotenerweise im Haus der Wunder herumzuschleichen war so aufregend, dass ich gar nicht auf die Idee kam, mich erschöpft zu fühlen.

Mitten auf der großen Treppe hörten wir plötzlich Stimmen. Wir konnten uns gerade noch so auf die Galerie flüchten, bevor die zwei Aufseher an uns vorbeizogen. Wir hielten angestrengt die Luft an und pressten uns mit aller Kraft gegen die kalte Steinwand – ich schloss sogar die Augen in der Hoffnung, ich könnte dadurch unsichtbar werden. Im Rücken fühlte ich den kühlen Quarz, und direkt neben mir Colts Wärme. Zum Glück waren die beiden Magier in ein Gespräch vertieft, ansonsten wäre ihnen mein aufgeregt klopfendes Herz wahrscheinlich aufgefallen.

Am Ende der Treppe erwartete uns ein breiter, abgedunkelter Gang mit unzähligen Abzweigungen. Spätestens an dieser Stelle hätten wir uns ohne Colt verlaufen. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen, und Orin schwebte in ein paar Metern Entfernung neben uns. Bei jeder Abzweigung hielten wir verstohlen inne.

Als wir an eine Kreuzung gelangten, hob Orin plötzlich die Hand. Jetzt hörte auch ich die Schritte, die sich aus seiner Richtung näherten. Orin verbarg sich blitzschnell im Schatten, und Colt nutzte die Chance, um mich ohne Vorwarnung in einen schmalen Durchgang zu zerren. Er verdeckte mich mit seinem Körper, und im ersten Moment war ich von seinem Beschützerinstinkt belustigt. Aber dann sah ich, wie er auf mich herabgrinste – und ich grinste zurück. Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit stehenzubleiben. Er beugte sich zu mir herunter und ließ seine Lippen über meinen schweben. Sie berührten sich nur ganz leicht, aber der Hitzeschub, der von ihm auf mich überging, war umso heftiger. Ein Hauch von Leidenschaft und unausgesprochenen Versprechen.

„Ein andermal“, flüsterte ich. Die Schritte waren gerade erst an uns vorbeigezogen.

„Abgemacht“, raunte er zurück, und sein harter Körper berührte meinen genau an den richtigen Stellen.

Ein andermal. Diesmal musste ich es mir selber sagen. Er zwinkerte mir zu und trat einen Schritt zurück. Ohne seine Körperwärme fröstelte ich plötzlich ein bisschen.

„Beeilung“, flüsterte Orin von der anderen Seite des Gangs aus und zerstörte damit den letzten Rest Stimmung. Zum Glück musste ich mich nicht überwinden, weiterzugehen, denn Colt packte mich am Handgelenk und zog mich hinter ihm her.

Wir tasteten uns vorsichtig voran. Die Kerzen, die bisher etwa alle fünf Meter an den Wänden befestigt gewesen waren, waren immer spärlicher verteilt.

Wir stiegen noch zwei weitere Treppen hinauf, bis wir endlich an der riesigen Eingangstür zu den Schlafsälen der Elite angelangt waren. Colt öffnete sie mit seinem Abzeichen.

Während die Tür aufschwang, warf ich Orin einen Blick zu. Er nickte zufrieden, und auf einmal wurde mir klar, warum er am Ende unserer Unterhaltung im Zimmer nicht mehr geflüstert hatte. Er hatte diesen Moment vorhergesehen. Und er hatte gerade laut genug geredet, um den einzigen anderen Schemen im Raum zu wecken. Er war wirklich ein ausgesprochen gewiefter Vampir. Bevor wir die Türschwelle übertraten, drehte ich mich zu ihm um. „Sehr schlau, Orin. Sehr schlau.“

Er zwinkerte mir zu und bedeutete mir dann, vorauszugehen. Aber ich schüttelte den Kopf, woraufhin er sich an mir vorbei schob. Ich wollte noch einen letzten Blick hinter uns werfen, um sicherzugehen, dass uns niemand gefolgt war.

Wahrscheinlich wäre mir der Schatten, der an der Wand hinter uns klebte, sonst gar nicht aufgefallen.

Verdammt … er hatte uns erwischt.
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An der Art, wie er sich duckte, hatte ich Rory sofort erkannt. Während ich die Tür hinter mir schloss, winkte ich ihm zu. Anscheinend hatte er nicht die Absicht, uns zur Rede zu stellen – jedenfalls noch nicht. Also konnte Rory warten.

Zuerst mussten wir uns um Ethan kümmern.

Colt führte uns zu einem Gemeinschaftssaal, dem zentralen Punkt im Haus der Wunder. Er war riesig und so protzig, dass es schon fast peinlich war. Wer ließ sich schon von so was beeindrucken? Solch ein Überfluss, und den Namenlosen gönnten sie nicht einmal einen Ofen. Hier gab es einen riesigen Kamin, der von glühenden Kohlen erleuchtet wurde. Er war die einzige Lichtquelle. Die Torbögen, die zu den Gemächern der erlesenen Sprösslinge führten, waren so hoch, dass wir drei ohne Probleme übereinander hindurchgepasst hätten. Wir bogen in den Gang rechts des Kamins und folgten ihm, bis Colt vor einer der aufwendig verzierten Türen stehenblieb.

„Das ist sein Zimmer.“

Er griff nach der Klinke, aber ich hielt ihn zurück.

„Ich muss das alleine machen. Ihr zwei haltet Wache.“

Denn hier ging es nur um Ethan und mich. Darum, dass er mich den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte.

Colt nickte stumm, und Orin verschmolz augenblicklich mit den Schatten neben dem Eingang. Ich schlüpfte in den Raum und ließ meinen Augen einen Moment Zeit, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Über dem Himmelbett leuchtete eine Art Kugel, wie ein kleiner Mond. Ethan lag auf dem Rücken, einen Arm über die Augen gelegt, die Lippen fest aufeinander gepresst. Ziemlich dramatisch. War er wach? Fühlte er sich schuldig, weil er mich ausgeliefert hatte? Fragte er sich, ob ich tot war?

Es war an der Zeit, ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen. Ich hielt meine Stimme so leise, dass er nicht aufwachen würde, falls er schlief.

„Deine Schuldgefühle werden dich noch umbringen, Ethan.“

Er riss sich den Arm vom Gesicht, kam auf die Beine und starrte mich mit großen Augen an. „Wild.“

„Woher wusstest du es?“, fragte ich ganz ruhig. Fürs Erste beließ ich es bei einer entspannten Körpersprache.

Er schluckte schwer. „Woher wusste ich was?“

„Es geht um mich.“ Ich hatte nicht vor, ihm irgendwelche Details zu verraten. Nur für den Fall, dass wir uns irrten.

Er mied meinen Blick, und ich konnte die Lüge auf seinen Lippen schon spüren, bevor sie heraussprudelte. Ich kam ihm zuvor. „Keine Lügen, Ethan. Ich dachte, wir wären Freunde – verdammt, ich dachte, du magst mich, aber das war offensichtlich nur ein Trick, um mein Vertrauen zu gewinnen. Sag mir einfach die Wahrheit. Dann lasse ich dich wieder alleine.“

Er verlagerte sein Gewicht und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. „Und wenn nicht?“

Ah, da war es wieder, das gute alte Helix-Ego.

Ich seufzte. „Dann wirst du Bekanntschaft mit ein paar Fangzähnen machen, die draußen an der Tür warten. Ich glaube, sie wollen dich schon länger näher kennenlernen.“

Trotz der spärlichen Beleuchtung sah ich, wie blass er plötzlich war. „Das würdest du nicht zulassen. Das könnte Orin gar nicht.“

Ich erlaubte mir ein Lächeln, ließ die Drohung aber im Raum stehen. „Einer von uns wäre heute Abend fast gestorben, Ethan. Für ein Geheimnis, von dem bis heute höchstens vier Leute auf dieser Welt gewusst hatten. Zwei von diesen Menschen vertraue ich, eine ist weggesperrt …“ Verdammt, ich vertraute tatsächlich dem Sandmann. „Also hat mich irgendjemand verraten. Was hast du dafür bekommen, dass du es ausgeplaudert hast? Extrapunkte?“

Sein Kiefer zitterte vor Anspannung. „Ich habe Verpflichtungen, die du nie verstehen wirst, Wild. Und …“ Er rieb sich die Brust, als würde sie ihm wehtun. „Ich habe niemandem von deinem Zauberstab erzählt. Absolut niemandem.“

Von meinem Zauberstab? Verdammt, er wusste nicht, dass ich ein Chamäleon war. Ich starrte ihn vollkommen regungslos an, meine Gedanken rasten.

Er rieb sich immer wieder die Brust. „Hör zu, das Haus der Wunder wurde auch angegriffen. Nur auf eine andere Art als die anderen Häuser.“ Er runzelte die Stirn. „Die Magier … werden gerade alle krank. Ich konnte dir nicht helfen. Ich habe keine Kraft.“

Ich schmälerte die Augen. „Was genau meinst du, krank?“

Ethan ging im Zimmer auf und ab, und ich öffnete die Tür einen Spalt, um Orin und Colt hereinzuholen. Ethan blieb beim Anblick von Colt abrupt stehen.

„Was machst du …“

„Er hat deinen Platz in der Gruppe eingenommen“, sagte ich. „Um mich zu retten.“

Ethans Blick wanderte hektisch zwischen Colt und mir hin und her. „Ich konnte doch nicht wissen, dass es so ernst ist. Der Sandmann hat nur davon geredet, dass jemand aus meinem Team in Schwierigkeiten steckt. Was ist passiert? Warst du in Lebensgefahr?“ Auf einmal war sein Blick nur noch auf mich fokussiert.

„Das geht dich nichts mehr an“, sagte ich. Colt und Orin schnaubten hinter mir verächtlich. Ich machte einen Schritt auf Ethan zu. „Was ist das für eine Krankheit?“

Seine Augen wanderten wieder zu den anderen, und ich konnte an seinem Gesicht ablesen, wie sehr er mit sich kämpfte. „Wild, ich wäre gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, die in Gefahr schwebt.“

„Der Zug ist abgefahren“, sagte ich. „Jetzt sag schon.“ Er starrte stur auf meine Schuhe. „Sie werden es sowieso erfahren, Ethan. So ist das in einem Team. Unter Freunden.“

Ethan verschränkte die Arme, sah aber wieder zu uns auf. „Ich will euch ja helfen. Aber ich kann mich nicht gegen meinen Vater stellen, und ich bin hier unter ständiger Beobachtung. Ich darf mich nicht mehr mit euch blicken lassen. Daniella hat mir das mehr als deutlich gemacht.“ Er seufzte schwach. „Deshalb habe ich …“ Seine Augen wurden plötzlich glasig und er schien sich an etwas zu erinnern. Er zuckte unwillkürlich zusammen und hob einen Arm, wie um einen Schlag abzuwehren. Deshalb hatte er uns sitzen lassen. Ihn so zu sehen, machte mich wütend.

Ethan hatte zwar auf seinen Platz in unserer Gruppe verzichtet, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihm gegenüber gleichgültig war. Ich würde nicht zulassen, dass ihm jemand wehtat. Dafür hatten wir zu viel zusammen durchgemacht. Vielleicht hatte ich sogar eine kleine Schwäche für ihn. Eine ganz kleine.

„Diese Krankheit befällt ausschließlich Magier. Niemand weiß, warum oder wie, nur dass sie einen innerhalb weniger Tage bewusstlos macht. Es fängt mit Müdigkeit an, dann vergisst man die einfachsten Wörter und verliert sein Kurzzeitgedächtnis.“ Ethan fuhr sich nachdenklich durch die Haare.

„Wie viele sind krank?“, fragte Colt leise. „Und warum habe ich nichts davon gehört?“

„Keiner der Schüler weiß Bescheid“, sagte Ethan. „Ich habe auch nur ein Gespräch zwischen meinem Vater und Daniella überhört.“

„Sind auch Neulinge krank? Oder nur die fortgeschrittenen Schüler?“

„Ich glaube, von den Neuen ist noch keiner betroffen. Aber auf der Krankenstation liegen haufenweise Leute aus den höheren Jahrgängen. Und auch ein paar Ausbilder. Es werden von Tag zu Tag mehr.“

Orin tippte mir von hinten auf die Schulter. Wir waren schon viel zu lange hier. Ich nickte ihm zu. „Ethan, du hast uns alle im Regen stehen lassen. Wenn du jetzt auch noch unsere Geheimnisse ausplauderst, wird unser nächster Besuch für dich weniger angenehm.“

Orin trat vor, und Ethan riss seinen Zauberstab aus der Halterung an seinem Gürtel. „Komm mir ja nicht zu nah, Blutsauger.“

Orin schmunzelte. „Mit einem Vampir kannst du es noch lange nicht aufnehmen.“

Ich hob eine Hand, um sie zu unterbrechen. „Das reicht. Gute Nacht, Ethan.“ Daraufhin drehte ich ihm den Rücken zu und verließ den Raum. Colt folgte mir ohne Zögern, aber Orin ließ sich noch gute zehn Sekunden Zeit, um Ethan weiter einzuschüchtern.

Wir liefen schweigend durch die dunklen Gänge. Es war keine Menschenseele unterwegs, auch nicht im Foyer. Von Rory fehlte jede Spur. Vielleicht war er beim Sandmann, um ihm Bericht zu erstatten. Erst, als wir in unserem Zimmer angekommen waren, war ich bereit, über die Sache zu sprechen. „Er wusste von nichts. Er hat keine Ahnung, was ich bin.“ Wir hatten uns nebeneinander gegen die Wand gelehnt, die am weitesten vom Bett entfernt war. Wally, Gregory und Pete schliefen noch.

„Bist du sicher?“, flüsterte Orin zurück.

Ich nickte. „Ja … er hatte Gewissensbisse, weil er mir nicht geholfen hat. Und er dachte, mein Geheimnis sei der Zauberstab.“

Gegenüber von uns löste sich ein Schatten von der Wand. Wir zuckten alle drei vor Schreck zusammen. Rory knipste das Licht an, und ich warf ihm einen genervten Blick zu.

„Was machst du da?“

„Die Frage ist, was zum Teufel machst du? Der Sandmann hat dir klare Anweisungen gegeben. Und mich als Wache eingesetzt, weil …“

„Weil er wusste, dass ich nicht gehorchen würde?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich musste ein paar offene Fragen klären. Sichergehen, dass ich nicht verraten wurde. Das verstehst du doch, oder?“

Er kniff die Augen zusammen. Er verstand mich durchaus, konnte es aber nicht offen zugeben.

Wally setzte sich schlaftrunken auf, ihre zerzausten Haare standen noch stärker ab als sonst. „Bin ich dran mit der Wache?“

Jetzt setzte sich auch Gregory auf. Pete drehte sich auf die andere Seite.

Ich seufzte. „Pass auf. Ich hatte Angst, dass der Angriff auf Ethan zurückgeht. Dass er etwas ausgeplaudert hat. Ich musste sicher gehen … und es hat sich ausgezahlt, auf meine Instinkte zu hören. Jetzt wissen wir, dass Ruby nicht unser einziges Problem ist.“

Ich klärte die anderen über die Krankheit auf, die Ethan zufolge unter den Magiern die Runde machte.

„Das Haus der Wunder wurde also doch angegriffen. Nur nicht auf dieselbe Weise“, sagte Gregory. „Das ergibt Sinn. Wer auch immer die Häuser angreift, will Angst und Schrecken verbreiten. Was würde dem Haus der Wunder mehr Angst machen, als von innen her geschwächt zu werden?“

Rory schüttelte den Kopf. „Was denkt ihr eigentlich, wo ihr hier seid? Das ist kein Geisterhaus, in dem ihr nach Herzenslust auf Spurensuche gehen könnt. Ihr werdet nur eine Sache finden: den Tod.“

Ich schnaubte. „Du meinst, so wie Tommy?“ Der Gedanke an meinen Bruder ließ mich nach dem Schlüssel tasten, den Rory mir gegeben hatte.

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und er kam schnellen Schrittes auf mich zu. „Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen, Wild.“

„Ihr Spitzname ist nicht zufällig Wild“, sagte Wally leise. „Und angesichts ihrer jüngsten Leistungen liegen ihre Überlebenschancen bei soliden achtzig Prozent.“

Ich grinste sie an. „Nur achtzig Prozent?“

Wally blieb ernst. „Du bist zweimal fast gestorben. Das muss ich in meine Berechnungen einbeziehen.“

„Ich bewache die Tür“, sagte Rory plötzlich. „Keiner verlässt den Raum. Ihr solltet alle etwas schlafen. In ein paar Stunden beginnt euer Training.“

Er schlug die Tür hinter sich zu, und ich knipste seufzend das Licht aus. Wir kletterten alle zurück ins Bett. Orin setzte sich wieder an das Fußende. Er legte eine Hand auf meinen Knöchel, ansonsten blieb er außerhalb der Decke.

„Kannst du so schlafen?“, fragte ich.

„Ich bin einen Sarg gewohnt“, antwortete er trocken.

Pete grummelte, und erst da wurde mir klar, dass er das ganze Drama verschlafen hatte. Ich tätschelte ihm den Rücken, kraulte seinen Bauch und ließ mich dann ins Kissen fallen.

Dieses Mal schlief ich sofort ein.
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Rory sollte recht behalten. Das Training begann schon wenige Stunden später, noch bevor wir überhaupt aus dem Bett gekommen waren.

Ein bedrohliches Zischen riss mich aus dem Tiefschlaf, zusammen mit einem Warnsignal, das mir den Rücken hinunterlief …

„Alle Mann in Deckung!“, schrie ich, während ich schlaftrunken rückwärts krabbelte.

Das Zischen hörte sich an wie eine Schlange. Wie eine riesengroße Klapperschlange. Das Geräusch ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich hatte auf der Farm oft genug mit Schlangen zu tun gehabt, und die großen hörten sich immer so an.

Decken und Kissen flogen in alle Richtungen, während wir alle gleichzeitig versuchten, mehr Distanz zwischen uns und das Reptil zu bringen.

Pete, der nach wie vor in seiner Honigdachsform war, stellte sich schützend vor uns. Er verfolgte die Bewegungen der Schlange knurrend mit. Sie ließ sich davon aber nicht beeindrucken und glitt weiterhin auf uns zu. Die Schlange hatte einen Durchmesser von mindestens fünfzehn Zentimetern und war gut und gerne sechs Meter lang. Ihre schwarz-grün gemusterte Haut war straff über ihren muskulösen Körper gespannt. Mit einem bedrohlichen Züngeln richtete sie sich auf.

‚Frühstück.‘ Petes Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf ihn, und ich sah, wie er sich zum Absprung bereit machte.

„Pete, nein!“, schrie ich, aber er war bereits in der Luft. Er landete auf dem Kopf der Schlange und biss sich in ihrem Hals fest. Ihr Zischen wurde zu einem Fauchen, und sie rollte sich zu einem tödlichen Bündel zusammen. Plötzlich war von Pete fast nichts mehr zu sehen, bis auf seine Krallen, die sich immer tiefer in ihr Fleisch gruben. Honigdachse kannten keine Angst, und Pete war der lebende Beweis dafür. Die Schlange wand sich, ihr Blut spritzte auf den Boden und gegen die Wände – als Rory die Tür aufstieß, wurde seine Hose besudelt. Die Schlange wickelte ihre Schwanzspitze um seinen Knöchel. Ihre Verletzungen hielten sie nicht davon ab, ihm die Beine wegzuziehen. Rory klammerte sich in letzter Sekunde am Türrahmen fest. Das Biest zog in krampfartigen Wellen an seinem Fuß, und seine Fingernägel gruben sich in das helle Holz. Früher oder später würde die Schlange ihn in ihrer Gewalt haben.

Meine Finger wanderten instinktiv zu meinem Messer. Ich riss es aus der Scheide und stürzte mich auf das muskulöse Bündel. Von Pete war inzwischen gar nichts mehr zu sehen – war er bereits bewusstlos? Bevor ich zustechen konnte, rollte ein wütendes, rotes Auge in meine Richtung. Der Kopf der Schlange schoss auf mich zu, mit weit geöffnetem Maul. Für einen kurzen Augenblick war ich von ihren riesigen Fangzähnen fasziniert, schaffte es aber rechtzeitig, zur Seite auszuweichen. Das Ding war verdammt schnell. Ich legte all meine Konzentration in mein Messer und schloss die Augen.

Bei einem tierischen Gegner musste ich mich noch stärker als sonst auf meine Reflexe verlassen.

Als ich spürte, wie meine Messerspitze auf etwas Hartes traf, öffnete ich die Augen wieder. Mein Messer steckte mitten im Kopf der Schlange, ich musste die Spitze nur noch am dicken Schädelknochen vorbei manövrieren. Ich drehte mein Handgelenk und ließ die kalte Klinge in ihr Gehirn gleiten. Ihr muskulöser Körper wurde augenblicklich schlaff und fiel zu Boden. Pete kam zum Vorschein, er zitterte.

„Was zum Teufel war das?“, flüsterte Gregory entgeistert.

Rory kam auf die Beine und klopfte sich ab. Gerade, als ich mir die Schlange genauer ansehen wollte, löste sie sich in Luft auf. Sogar das Blut verschwand. Rory ging nicht weiter darauf ein und gab jedem von uns ein Blatt Papier – unsere neuen Stundenpläne.

„Willkommen zu eurem ersten Trainingstag. Ihr könnt damit rechnen, härter gefordert zu werden als alle anderen. Genau wie bei den Prüfungen.“

„Sandmann?“ Ein Wort genügte, um den Schwierigkeitsgrad unseres Trainings zu erfragen.

Rory nickte. „Ja. Er will eure Ausbildung im Schnelldurchlauf durchziehen.“

Plötzlich herrschte absolute Stille im Raum. Das würde … brutal werden. Aber anscheinend hatten wir keine andere Wahl.

Nachdem wir uns alle vom Schock erholt hatten, führte Colt uns zur Mensa. Oder jedenfalls zur prächtigen Halle, in der gegessen wurde. Das Wort ‚Mensa‘ wurde dem nicht wirklich gerecht. Genau wie im Foyer hingen glitzernde Kristalllüster über unseren Köpfen, die Edelsteine sorgten für ausgesprochen angenehmes Licht. Ihre bunten Farbreflexe spiegelten sich im glatt polierten Quarz der Wände.

Wir standen zu siebt im Eingang und es fühlte sich an, als würde sich jeder einzelne Kopf an den langen Tischen zu uns umdrehen. Wally klammerte sich an meinen Arm. „Was machen wir jetzt?“

Ich musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass wir die Aufmerksamkeit der Leute zerstreuen mussten.

„Wally, du setzt dich mit Orin zum Haus der Nacht. Pete, du bleibst bei Gregory. Colt, wäre es okay für dich, bei Ethan zu sitzen, um ihn im Auge zu behalten?“

Colt nickte. „Und du?“

„Ich bleibe bei ihr“, sagte Rory leise.

Wir teilten uns also auf die verschiedenen Tische auf. Sie waren mit allerlei Köstlichkeiten beladen, und die weißen Gargoyles waren wieder unsere Diener. Sie räumten das schmutzige Geschirr ab und sorgten für Nachschub, wo die Etageren und ausladenden Silberplatten weniger üppig gefüllt waren.

Gen sah uns und winkte aufgeregt. Also gut.

Wir setzten uns so hin, dass ich in der Mitte war. Rory wollte mich wohl von möglichst vielen Blicken abschirmen.

„Und, wurdest du erwischt?“, fragte sie mit vollem Mund.

Ich zuckte mit den Schultern und schaufelte Speck und Rührei auf meinen Teller. „Nicht wirklich.“

„Ach so. Ich habe gehört, dass es irgendeinen Vorfall im Foyer gab. Ich dachte, du hättest was damit zu tun. Wir wurden alle auf unseren Zimmern eingesperrt. Na ja, ich muss los. Frühstunde …“ Gen schwang sich von der Sitzbank und ließ ihren nur halb leergegessenen Teller stehen.

Endlich konnte ich mich voll und ganz meinem Teller widmen. Ich vertilgte seinen Inhalt so schnell, als hätte ich seit Tagen gehungert. Das Essen schmeckte so gut, dass ich es auch schlingend noch genießen konnte. Der Speck war knusprig und saftig zugleich, die Eier locker und doch cremig, der Buttertoast luftig-kross. Ich hatte noch nie etwas so Simples und doch Raffiniertes gegessen. Ob die Gargoyles wohl auch in der Küche schufteten? Oder ging die Zubereitung auf Magie zurück? Jedenfalls schmeckte alles so gut, dass mir sogar die neugierigen Blicke egal waren. Diesen Genuss würde ich mir nicht nehmen lassen. Ich schnappte mir einen Muffin von einer mit Gebäck bestückten Etagere und steckte ihn kurzerhand ganz in den Mund. Die vielen süßen Blaubeeren explodierten geradezu auf meiner Zunge und wurden vom zarten Schmelz edler Schokolade untermalt. Ich konnte mir ein Stöhnen gerade so verkneifen.

Das dumpfe Kribbeln, das plötzlich zwischen meinen Schulterblättern aufflammte, lenkte mich dann doch von den Leckerbissen ab. Irgendjemand beobachtete mich. Ich sah mich in der Halle um, konnte aber nichts Auffälliges erkennen. Nicht einmal der Sandmann war in Sichtweite.

„Was ist los?“ Rory rutschte so nah an mich heran, dass er beinahe auf meinem Schoß saß. Sein harter Oberschenkel drückte sich gegen meine Hüfte.

„Irgendjemand hat ein Auge auf uns geworfen“, nuschelte ich am Muffin vorbei. Meine Zunge war noch von herrlicher Schokolade verklebt.

Rory schwang ein Bein von der Bank und machte eine elegante Drehung, sodass ich plötzlich zwischen seinen Schenkeln saß. Er rutschte nach vorne und presste seinen Mund an mein Ohr. „Wo?“ Die Drehung war selbstverständlich nur ein geschicktes Manöver, um uns wie zwei schmusende Schüler aussehen zu lassen. Ich hatte dieselbe Taktik auch schon mit Ethan und Colt angewendet. Wir waren nicht das einzige ‚Paar‘ im Raum, die Strategie war also vielversprechend. Aber es war immer noch Rory. Und er war so. … verdammt … nah dran.

Mein Herz klopfte aus den falschen Gründen. Ich musste mich konzentrieren, und zwar nicht auf die Hitze, die zwischen unseren Körpern aufflammte, oder das Kitzeln seiner Lippen an meinem Ohr.

„Ich weiß es nicht.“

Er legte einen Arm um mich und ich lehnte den Kopf an seine Schulter. Als wären wir tatsächlich ein Liebespaar. „Kuschel dich richtig an mich, dann kannst du den Bereich hinter uns beobachten. Ich übernehme die andere Seite“, hauchte er.

Also ließ ich mich noch tiefer in seinen Arm sinken und legte ihm den Kopf auf die Brust. So konnte ich den gesamten Eingangsbereich beobachten. Gerade, als meine Augen die große Tür streiften, huschte eine mysteriöse Figur eilig aus meinem Blickfeld. Mann oder Frau? Ich konnte nicht sicher sein. Die Person war blitzschnell verschwunden.

„Ich hab jemanden gesehen“, flüsterte ich.

Ich spürte die Spannung in Rorys Körper. „Wo genau?“, flüsterte er.

„Schon weg.“ Rory lockerte seine Umarmung, blieb aber so sitzen wie bisher. An Essen war jetzt nicht mehr zu denken. „Das hab ich mir bestimmt eingebildet, oder? Das war wahrscheinlich nur ein Mitschüler.“

„Nach letzter Nacht?“, fragte er. „Ich glaube kaum. Aber wer auch immer es war, ist bestimmt schon über alle Berge.“ Daraufhin rutschte er so weit nach hinten, dass wir keinen direkten Körperkontakt mehr hatten. „Wie sieht dein Tag heute aus?“

Das hätte ich beinahe vergessen. Ich musste ja trotz allem am Unterricht teilnehmen. Ich wischte mir die Hände an der Hose ab, zog meinen zusammengeknüllten Stundenplan aus der Tasche und überflog ihn stirnrunzelnd.

Maribel Johnson

Erstes Jahr, erstes Semester

8:30–10:00 Große Sporthalle: Sportunterricht

10:15–11:45 Raum 000: Tierkunde

12:00–13:00 Raum 201: Tränke und Kräuter

13:00–14:00 Pause

14:00–15:30 Raum 404: N. n. a.

15:45–17:15 Raum 500: Waffenkunde

17:30–19:00 Große Sporthalle: Einzelkampf

19:00–21:00 Pause

21:00 Nachtstudien: Praktische Anwendungen

Ich drehte mich zu Rory um. „Was ist die vierte Stunde, die um 14 Uhr? ‚Noch nicht angekündigt‘?“

Er nahm meinen Stundenplan und verglich ihn mit seinem eigenen. „Keine Ahnung. Aber den Sportunterricht machen wir gemeinsam.“

„Aber du bist schon im vierten Jahr“, protestierte ich.

„Du kannst es ja wohl locker mit den älteren Schülern aufnehmen, denk an Shaw. Aber deine erwachsenen Gegner dürfen wir nicht unterschätzen. Für das Kampftraining bleibe ich bei dir. Nur zu deiner eigenen Sicherheit“, sagte er schmunzelnd.

„Apropos Sicherheit. Meinst du, die wollen wirklich einfach so weitermachen, als wäre nichts passiert?“ Ich runzelte die Stirn. „Könnte man uns nicht einfach alle nach Hause schicken?“

Er starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

„Erinnerst du dich noch an den Vertrag, den du unterschrieben hast? Mit Blut? Jeder Schüler, der hierher kommt, ist quasi Eigentum der Akademie. Das steht zwar im Kleingedruckten, aber es steht da. Sie werden uns nicht nach Hause schicken. Wir sind in ihren Augen Produkte, die entwickelt werden müssen, um diese Welt am Laufen zu halten.“

„Selbst dann noch, wenn wir dabei sterben könnten?“

„Selbst dann.“ Rory trommelte unruhig mit den Fingern auf dem Tisch. Er sah besorgt aus. „Das ist unsere Welt, Wild. Du musst einfach weitermachen. Ganz egal, wie hässlich es wird.“

Er machte keinerlei Anstalten, seine Beine wegzubewegen. Ich saß also nach wie vor zwischen seinen Oberschenkeln. Diese Beschützernummer ging mir langsam auf den Keks. Ich hätte ihm lieber gegenübergesessen und die wichtigsten Fragen ohne Herzklopfen geklärt. Ich bohrte ihm einen Finger ins Bein. „Was ist mit der Außenwelt?“

„Was soll schon damit sein?“ Er legte eine Hand über meine und hielt meinen Finger fest.

Wichtige Fragen. Ich hatte wichtige Fragen. Nur nicht vergessen, Wild. „Was ist mit der ganzen Verwüstung? Überall dort, wo vorher die Zentralen der anderen Häuser standen?“

Rory seufzte, ließ meine Hand aber nicht los. „Das Haus der Schemen wurde auf einen Lagerbrand in einer Chemiefabrik geschoben. Das Haus der Nacht konnte den Großteil der Explosion mit seiner Magie vertuschen. Das Haus der Kralle ist zu abgelegen, als dass es jemandem aufgefallen wäre.“

„Und das Haus der Namenlosen?“ fragte ich, während er anfing, mit meinen Fingerknöcheln zu spielen. Er lenkte mich ab.

„Die sitzen im Bankenviertel. In den Medien wird gemunkelt, dass es sich um einen Terroranschlag handelt. Das wird die Menschen noch länger beschäftigen und sie von den restlichen Schäden ablenken.“

Sie hatten also bereits alles wieder unter Kontrolle. Inzwischen fragte ich mich, ob ihre Übermacht wirklich nur an der Magie lag. Vielleicht wollte der Rest der Menschheit auch gar nicht allzu genau hinsehen? „Das Haus der Wunder muss bei all dem geholfen haben.“

Er nickte. „Selbstverständlich. Sie wollen ja genauso wenig auffliegen.“

Meine nächste Frage wurde von einem lauten Gong unterbrochen. Die Schülerschaft erhob sich geschlossen von ihren Plätzen.

Da ich nun wusste, wie lange es bis zur Mittagspause dauern würde, schnappte ich mir auf dem Weg nach draußen noch einen Apfel und zwei Müsliriegel. Den Stundenplan stopfte ich einhändig zurück in meine Hosentasche. Welchen Sinn hatte dieser ganze Unterricht, wenn wir eigentlich nur darauf warteten, dass das Haus der Wunder von einer mysteriösen Krankheit dahingerafft wurde? Beschäftigungstherapie?

Und was zum Teufel sollte ich noch über Tiere lernen? Ich war ein Bauernmädchen. Das war so ziemlich der einzige Bereich, in dem ich mich wirklich auskannte. Höchstwahrscheinlich würde ich mich langweilen, auch mit einer Attentäterin im Rücken.

Beim Gedanken an Ruby rastete etwas in meinem Kopf ein, und plötzlich brach ich in kalten Schweiß aus. Konnte es sein, dass ich eine Art Köder war? Wenn Orin recht hatte, dann waren die Angreifer auf der Suche nach jemandem. Jemandem wie mir? Wenn alle Schüler hier blieben und einfach ihrem geregelten Unterricht nachgingen, dann wäre es ein Leichtes, mich zu finden. Und dann wäre zu jeder Zeit klar, wo der nächste Angriff stattfinden würde.

Ich war so sehr in meine Grübelei vertieft, dass ich meine Freunde erst auf dem Gang bemerkte. Sie schienen in die gleiche Richtung zu gehen wie wir. Ich legte Rory eine Hand auf die Schulter, um ihn zu bremsen. „Sind wir alle im gleichen Kurs?“

„Rufus hat dafür gesorgt, dass du in keinem deiner Kurse allein bist“, sagte Rory. „Um auf Nummer sicher zu gehen, hast du immer jemanden aus deinem Team dabei. Oder mich.“

Weil ich ein Chamäleon war. Eine wandelnde Zielscheibe.

Es erleichterte mich, die ganzen neuen Fächer nicht allein angehen zu müssen. Allerdings machte mir das auch Sorgen. Die anderen wären in meiner Nähe in ständiger Gefahr.

„War das die Idee des Sandmanns? Oder deine?“, fragte ich.

„Ja.“

Rory sah mich nicht an. Es war also seine Idee.

Beim Gedanken daran wurde mir fast so warm wie in seinem Schoß.

„Bist du immer noch sauer, dass wir letzte Nacht abgehauen sind?“ Die Muskeln in seinem ausrasierten Nacken traten hervor. Das deutete ich als weiteres Ja.

„Ich kann dich nicht beschützen, wenn du mich nicht lässt, Wild.“

„Dich lassen?“ Ich schnaubte vor Lachen. „Seit wann lässt sich bitte einer von uns beiden von irgendjemandem daran hindern, das Richtige zu tun? Das, was getan werden muss?“

Jetzt schaute er mich doch an, und das erste Mal, seit ich in Billys Namen zur Großen Auslese erschienen war, hatte ich das Gefühl, dass er mich wirklich sah. Ich lächelte. Er runzelte die Stirn, und ich musste kichern. Seine Wortwahl war einfach zu komisch gewesen.

Lassen war nicht wirklich in unserem Wortschatz enthalten. Wir taten, was wir für richtig hielten, und damit basta.

Hinter mir hörte ich Wallys monotone Stimme. Sie ratterte wieder Statistiken herunter. „Das Haus der Wunder hat noch nie einen Schüler verloren, aber dafür landen jährlich etwa vier von zehn jungen Magiern mit nicht lebensbedrohlichen Verletzungen auf der Krankenstation. Im Haus der Schemen hingegen kommt auf hundert Schüler ein Todesfall, also ziemlich genau einer pro Jahr. Stand heute. Mehr konnte ich beim Frühstück nicht herausfinden.“ Sie wurde leiser. „Aber die Todesfälle durch die Angriffe auf die Häuser sind noch nicht in die Statistik eingegangen. Die werden die diesjährigen Zahlen noch stark beeinflussen.“

Rory zuckte plötzlich zusammen, und ich widerstand dem Drang, ihm schon wieder die Hand auf die Schulter zu legen.

„Du hast Freunde verloren?“, flüsterte ich.

„Zwei“, sagte er mit schwacher Stimme. „Ich … Es war nicht so wie mit Tommy, aber sie waren Freunde. Sie sind mit einer Handvoll anderen im Haus der Schemen zurückgeblieben, um aufzupassen.“

Daraufhin schwieg er, und ich wollte ihn nicht zu weiteren Details drängen. Hier im Haus der Wunder konnte man leicht vergessen, dass in den anderen Häusern bereits Leute gestorben waren. Junge Schüler, die einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.

Pete stieß einen leisen Pfiff aus. „Ich wette, im Haus der Kralle kommt es nie zu Todesfällen. Das sind zähe Hunde, alle miteinander.“

„Da liegst du falsch“, sagte Wally. „Im Haus der Kralle liegt die Todesrate bei eins zu hundertfünfzig. Allerdings gehen die meisten Todesfälle auf Wandler zurück, die die Kontrolle verlieren, zu Berserkern werden und schließlich eingeschläfert werden müssen. Das Haus der Nacht verliert im Schnitt zwei Prozent seiner Vampire an den Nachtwahn.“

Pete schluckte hörbar. Orin ließ sich nichts anmerken, wie immer.

Rorys tote Freunde gingen mir nicht aus dem Kopf. Plötzlich sah ich seine Sorge um mich in einem anderen Licht. Die Schuldgefühle waren überwältigend.

„Tut mir leid“, sagte ich kleinlaut. „Dass ich es dir so schwer mache.“

Er sah mich mit gespielter Verwunderung an.

„Maribel Johnson. Entschuldigst du dich etwa gerade?“

Jetzt musste ich doch wieder grinsen. „Es sei denn, du redest es mir aus.“

Rory grunzte und strich beiläufig mit seinen Fingern über meine, so wie Colt es getan hatte. Nur war das kein Funke, der dabei auf mich übersprang. Das war eine ganze Hochspannungsleitung. Mir wurde schwindelig. Im verzweifelten Versuch, die Kontrolle über meine Gefühle zurückzuerlangen, biss ich die Zähne zusammen. Rory war nur ein Freund. Nichts weiter.

Zum Glück erreichten wir kurz darauf die große Sporthalle, und der Moment war vorbei. Die Decke der Halle fiel mir zuerst ins Auge. Die kreisrunde Form des Raums erinnerte mich an das römische Kolosseum. Auch der Boden hatte etwas Altertümliches. Er bestand aus Sand und Kieselsteinen. Am anderen Ende der Halle konnte ich zwei Boxringe erkennen. Einer von ihnen war nach oben hin vergittert, anscheinend fanden hier auch Käfigkämpfe statt. Ich schauderte.

Im Mittelpunkt der Halle erwarteten uns drei Trainer. Der Sandmann, eine Vampirin, die ich nicht kannte, und Daniella, die Direktorin des Hauses der Wunder. Interessant. Hatte sie nicht gesagt, dass ihre Brüder für die Ausbildung zuständig seien? Vielleicht war sie nur für alle Fälle hier. Falls etwas passierte. Höchstwahrscheinlich war also ich der Grund für ihr Erscheinen.

„Erstklässler, stellt euch nach Häusern auf. Bewegung!“ Daniella hörte sich wütend an. Vielleicht war Sportunterricht unter ihrer Würde.

Ich sah mich in der Halle um und entdeckte ein paar der Erstklässler, die ich von der Auslese kannte. Dann sah ich Ethan. Er war blass und blickte angestrengt in eine andere Richtung. Sein Kiefer war angespannt. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass mich seine Gefühle nicht länger interessierten. Er hatte seine Wahl getroffen, und damit würde er leben müssen. Ich wünschte mir plötzlich, ihm nie vertraut zu haben.

Der Sandmann trat vor, die Hände hinter dem Rücken. Seine Augen waren wie so oft hinter seiner Sonnenbrille verborgen. „Euch erwartet ein neunzigminütiges Zirkeltraining. Dreißig Minuten pro Trainer. Haus der Schemen, Haus der Nacht, ihr fangt bei mir an. Das Haus der Wunder geht direkt zu Daniella. Die Namenlosen und das Haus der Kralle starten bei Viv.“

Viv, die Vampirin. Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Mir fiel auf, dass das Haus der Wunder vom Rest von uns getrennt wurde. Die Gruppen teilten sich zögerlich auf die Trainer auf, aber ich ging geradewegs auf den Sandmann zu. Er stand kerzengerade da, wie ein Feldwebel. Sein erster Befehl ließ nicht lange auf sich warten.

„Unterarmstütz!“, bellte er.

Ich ließ mich augenblicklich fallen, stützte mich auf meine Zehen und meine Unterarme und stellte meinen ganzen Körper unter Spannung. Mein Rücken war mindestens so gerade wie der des Sandmanns. Wally schaute sich die Position bei mir ab.

„Wenn du nicht mehr kannst, geh auf die Knie“, flüsterte ich ihr zu.

Nach etwa dreißig Sekunden begannen die ersten meiner Mitschüler, zu stöhnen. Ich riskierte einen Seitenblick. Die anderen Gruppen schienen bei Viv eine Art Parcours zu durchlaufen, und bei Daniella … machten sie Meditation? Sie saßen im Schneidersitz um sie herum, mit geschlossenen Augen. War das etwa –

„Sucht euch Partner!“, rief Rufus, und ich kam mit einem Sprung auf die Beine. Wally stolperte ein wenig und ich hielt sie am Ellbogen fest, um sie zu stabilisieren. Bevor ich ihr vorschlagen konnte, mit mir zusammenzuarbeiten, zerrte der Sandmann sie Richtung Gen. „Du“, schnauzte er und zeigte mit dem Finger auf mich. „Bleibst bei mir.“

Oh je.


KAPITEL 12

„Einer in die Offensive, einer in die Defensive. Nach zehn Minuten tauscht ihr die Rollen“, bellte Rufus. „Fürs Erste nur mit Fäusten. Miss Johnson und ich werden euch eine kleine Einführung geben.“

Die anderen Schüler stellten sich in einem Halbkreis um uns herum auf. Ich würde also vor Publikum gegen den Sandmann antreten. Das hätte mir Angst machen sollen. Aber ich hatte mich noch nie so angespornt gefühlt. Ich wollte mindestens genauso sehr wie er wissen, ob ich das Zeug dazu hatte, mit ihm mitzuhalten. Und ich wollte herausfinden, ob er tatsächlich so schnell war wie Ruby. Nach allem, was in der Nacht zuvor passiert war, musste ich herausfinden, ob ich überhaupt eine Chance gegen einen erfahrenen Schemen hatte. Einen, der es ernsthaft auf mich abgesehen hatte.

Der Sandmann machte eine Drehung und holte ohne Vorwarnung nach mir aus. Ich war noch nicht bereit, und es war zu spät, um noch auszuweichen. Also blockte ich seinen Schlag mit verschränkten Unterarmen ab. Seine Faust traf mich so hart, dass meine Zähne aufeinanderschlugen und der Aufprall als Vibration durch mein gesamtes Skelett lief.

„War’s das schon?“, fragte ich frech. „Ich glaube, meine kleine Schwester schlägt härter zu.“

Vielleicht war es keine gute Idee, ihn zu provozieren … aber ich wollte, dass er alles gab.

Er ließ meinen Spruch unkommentiert, antwortete aber dafür mit Schlägen. Links, rechts, rechts, rechts – die Schläge wurden von Mal zu Mal schneller und trieben mich an die Grenze dessen, was ich mit meinen Augen wahrnehmen konnte.

Die Leute um uns herum hatte ich schnell vergessen. Ich konzentrierte mich voll und ganz darauf, Rufus’ fliegende Fäuste abzuwehren.

Zweimal durchbrach er meine Deckung und schlug mir brutal in die Rippen – so stark, dass es mir den Atem raubte. Ich taumelte zurück. Diese verdammte Sonnenbrille. Die Defensive zu meistern war sehr viel einfacher, wenn man die Augen seines Gegners sehen konnte. Mit einem Mal verstand ich, warum er die Fliegerbrille trug.

Mir kam eine riskante Idee. Während ich seinem nächsten Angriff zur Seite hin auswich, riss ich ihm die Brille vom Gesicht. Bevor ich in meine Ausgangsposition zurückkehrte, pfefferte ich sie in die Ecke.

Das war zu viel des Guten. Jetzt war er wütend, und seine Augen verengten sich vor glühendem Zorn.

„Gib alles, Johnson, oder lass es bleiben“, zischte er mir zu.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ohne zu zögern ging ich auf ihn los. Aus der Hocke heraus landete ich fast einen Aufwärtshaken. Er konnte sein Kinn in letzter Sekunde zurückziehen, war dafür aber einen Moment lang abgelenkt. Ich nutzte die Chance, um ihm eine Faust in die Rippen zu drücken. Jedenfalls war das der Plan gewesen. Er war längst woanders, aber ich ließ mich nicht beirren und kämpfte weiter. Keuchend konzentrierte ich mich auf seine Fäuste. Und darauf, selber Treffer zu landen.

Am liebsten hätte ich ihn k.o. geschlagen. Nicht etwa, weil ich ihn hasste. Sondern weil er in der Akademie als Legende gehandelt wurde, und Ruby dennoch behauptet hatte, er hätte sie nicht besiegen können. Wenn ich mich nicht gegen ihn durchsetzen konnte, stellte sie eine noch größere Bedrohung dar. Sie würde bestimmt wiederkommen.

Irgendjemand rief meinen Namen, aber ich bekam von meiner Umgebung kaum noch etwas mit. Ich war wie in Trance, spürte weder Muskelkater noch Müdigkeit.

Der Sandmann bewegte sich parallel zu mir, flüssig wie Wasser, wich meinen Schlägen aus und schlug meine Fäuste weg, als wäre ich ein Kind. Es fiel ihm kein bisschen schwer, mich auf Distanz zu halten. „Du bist zu langsam, Johnson“, sagte er, als ich wieder daneben traf. „Und du denkst zu viel nach.“

Ich musste ihm das Gegenteil beweisen. Ich wollte vor allem auch mir selbst beweisen, dass ich so gut war wie er – zumindest, was die Schnelligkeit betraf. Was Kampferfahrung anging, konnte ich mit ihm selbstverständlich nicht mithalten. Ich sprang auf ihn zu und holte zu einem Schlag aus, der ihm das Schlüsselbein gebrochen hätte. Hätte.

Er wich katzenhaft aus, und ich ging schwer atmend in die Knie. Ich hatte ihn noch kein einziges Mal erwischt.

„Und jetzt ihr!“, bellte er der Gruppe zu.

Einer aus der Gruppe meldete sich: „Aber ich hab mich noch nie geboxt!“

Der Sandmann wandte sich den anderen zu. „Das ist die erste Trainingseinheit. Probiert es aus. Wir werden den Trainingsplan entsprechend anpassen.“

Im ersten Moment wunderte ich mich darüber, dass er komplett unerfahrene Schüler einfach so ins kalte Wasser stieß. Dann sah ich, wie Rory mit einem Klemmbrett umherging und Notizen machte. Der Sandmann wollte uns tatsächlich alle individuell fördern.

Ich hätte mir Rory nicht so lange ansehen dürfen. Mein alter Freund war noch lange nicht mit mir fertig. Sein Fuß schoss auf mich zu und traf mich in der Hüfte. Ich ging direkt zu Boden. Er hatte irgendeinen Knotenpunkt meiner Nerven getroffen, der Schmerz strahlte weit über die Hüfte hinaus.

„Konzentration auf die Gefahr, Johnson, nicht auf deine Freunde“, knurrte der Sandmann. Ich hatte mich kaum aufgerappelt, als er schon wieder auf mich losging. Nach zwei Minuten, in denen er einen Treffer nach dem anderen landete, konzentrierte ich mir nur noch darauf, nicht wimmernd vor ihm zusammenzubrechen. Als ich mit der Offensive an der Reihe war, merkte ich selbst, wie erbärmlich meine Versuche waren. Ich konnte einfach keinen Treffer landen. Inzwischen war ich noch langsamer geworden, denn mein Körper verkrampfte sich überall dort, wo er mich mit seinen teuflischen Stiefelspitzen erwischt hatte. Er kannte alle empfindlichen Stellen und hatte meinen sonst so zuverlässigen Körper nahezu nutzlos gemacht. Innerlich machte ich eine Notiz, dass ich mir in der Bibliothek Bücher über Anatomie ansehen musste. Über Druckpunkte.

Als die dreißig Minuten endlich vorbei waren, fühlte ich nichts als Dankbarkeit. Der Hindernisparcours sah im Vergleich zum Sparring mit Mr. Koteletten aus wie ein Spaziergang. Noch lieber hätte ich eine Runde meditiert, um mit geschlossenen Augen meine Wunden zu lecken. Aber ob ich danach noch hätte aufstehen können, stand auf einem anderen Blatt.

Ich bewegte mich humpelnd durch die Turnhalle. Orin schloss zu mir auf. „Auch Prellungen?“, fragte ich ächzend.

„Nein, unsere Kämpfe waren vom Niveau her ziemlich ausgeglichen“, antwortete er. „Mein Gegner hatte schwache Knöchel und keinen besonders sicheren Stand. Es war nicht allzu schwer, ihn umzuhauen. Bist du soweit okay? Es war schwer, euch zu folgen, weil ihr so verdammt schnell wart. Aber es sah so aus, als hätte er dich ganz schön vermöbelt.“ Dass Orin sich Sorgen um mich machte, sagte alles. Die Tracht Prügel, die ich gerade kassiert hatte, hatte genauso schlimm ausgesehen, wie sie sich angefühlt hatte. Ich zuckte mit den Schultern. „Ich werde es überleben, aber morgen wird kein schöner Tag.“

Wally holte uns ein, sie war völlig außer Atem. „Gen war super nett. Sie hat mir geholfen, meine Haltung zu verbessern, damit ich wenigstens richtig blocken kann.“

Ich nickte. Gen wurde mir immer sympathischer. Ich sah mich nach ihr um und bemerkte, dass sie nicht allzu weit entfernt stand. Sie salutierte mir mit zwei Fingern, und ich erwiderte die Geste. Sie tat alles, um sich mit mir und meinen Freunden gut zu stellen. Das konnte ich sehr gut nachvollziehen. Wir waren mit Abstand das beste Team.

Viv, die Vampirin, erwartete uns mit verschränkten Armen. Ihr Outfit strahlte grenzenlose Autorität aus. Sie trug einen weinroten Hosenanzug aus Leder. Nur war das Oberteil kein Sakko, sondern ein Korsett. Darunter trug sie eine dünne Seidenbluse mit wallenden Ärmeln. Ihr kastanienbraunes Haar war zu einem strengen Pferdeschwanz hochgesteckt, was ihre vorstehenden Wangenknochen noch betonte. Ihre kühlen, arktisblauen Augen waren undurchdringlich. Sie strahlte eine gleichgültige Gelassenheit aus, die Menschen erst im hohen Alter erreichten. Und sie sah nicht so aus, als hätte sie es nötig, Befehle brüllend zu erteilen.

Als wir uns in ihrem Teil der Halle eingefunden hatten, hob sie eine Hand. Diese simple Geste sorgte für absolute Stille.

„Die Fähigkeit, natürliche Hindernisse zu überwinden, ist überlebenswichtig – genauso wichtig wie die Fähigkeit, Schlägen auszuweichen.“

Sie trat einen Schritt zurück und deutete auf den Bereich hinter ihr. „Dieser Parcours wurde von mir persönlich entwickelt. Er wird eure Fähigkeiten aufs Härteste auf die Probe stellen. Ich gehe nicht davon aus, dass es auch nur eine Person innerhalb der dreißig Minuten bis zum Ziel schafft. Gebt trotzdem alles.“

Gen schnaubte, dann zwinkerte sie mir zu. „Wer zuerst am Ende ist.“

Obwohl mein linker Oberschenkel heftig protestierte, machte ich mich zum Sprint bereit. Ich sah mir die Stelle überm Knie genauer an und entdeckte eine dicke Beule. Ich war dankbar, ihre Farbe nicht durch den dicken Stoff meiner Jeans sehen zu können. Etwas lockerer hätte die Hose jedoch sein können. Sie spannte sich bereits jetzt über der Prellung.

Es gab keinen Startschuss, keinen Countdown. Viv neigte nur stumm ihren Kopf, um die Strecke freizugeben.

Die Leute vor mir liefen eilig los, aber da ich ohnehin ziemlich weit hinten war, entschied ich mich anders. Anstatt zu sprinten, ließ ich es langsam angehen. Orin und Wally folgten meinem Beispiel. „Lasst die anderen vorlaufen“, sagte ich leise. „Hier wird es eher um Geschick gehen als um Geschwindigkeit.“

Von unseren Vordermännern war seltsamerweise nichts mehr zu sehen. Erst, als ich über eine unsichtbare Linie trat, verstand ich, warum. Die Welt hinter uns verschwand, als wären wir wieder mitten in der Großen Auslese. Vor uns gab es nur noch den Parcours, und keinen Weg zurück. Die ersten Schüler fielen bereits von einer großen Kletterwand, die zentral platziert war. Ich blieb erst einmal stehen und legte in meinem Kopf eine Karte der verschiedenen Hindernisse an. Es sah so aus, als würden wir jede Menge klettern müssen.

Orin und Wally drängten die anderen vorsichtigeren Schüler zur Seite und stellten sich neben mich. „Das kommt mir leider nur allzu bekannt vor“, sagte Wally leise.

Ich nickte. „Mir nach. Wir schaffen das.“

Jedes Mal, wenn ich auch nur etwas tiefer einatmete, drückte meine Lunge schmerzhaft gegen geprellte Rippen. Meine Beine pochten im Rhythmus meines Herzschlags. Aber ich biss die Zähne zusammen und schaffte zumindest einen Laufschritt. Immerhin hatte ich Orin und Wally dabei, es war nicht alles schlecht.

Der Boden unter unseren Füßen war immer noch derselbe wie in der Turnhalle. Die Illusion betraf also nur unser Blickfeld. Ich stellte erleichtert fest, dass mein müder Körper keinerlei Warnsignale verzeichnete. Das hier war ein reines Geschicklichkeits- und Ausdauertraining. Viv hatte uns keine Falle gestellt. Ich freute mich bereits auf die nächsten Trainingseinheiten mit ihr, wenn ich hoffentlich nicht völlig am Ende sein würde. Seufzend beschleunigte ich das Tempo, und wir erreichten das erste Hindernis: eine dunkle, steile Grube. Die andere Seite war mindestens sechs Meter entfernt, und es war unmöglich zu sagen, wie tief sie war. Keiner von uns konnte so weit springen.

Ich ging in die Hocke und versuchte vergeblich, bis auf den Boden zu sehen. Es schien nichts Unheimliches vor sich zu gehen, aber das hatte nichts zu bedeuten.

Wally stemmte neben mir die Hände in die Hüften. „Da kann man nicht drüber, nicht drunter, nicht drum herum.“

„Da muss man durch“, murmelte Orin.

„Sieht so aus. Lasst mich vorgehen.“ Ich setzte mich auf die Kante und rutschte die Steilwand seitlich hinunter. Unten angekommen begrüßte mich ein nasses Blubbern. Ich schnitt eine Grimasse. „Der Boden ist super weich, ich glaube das ist eine Art –“

Plötzlich sank ich ein, das dazugehörige Warnsignal kam ein paar Sekunden zu spät.

„Kommt nicht runter!“

Auch das kam zu spät.

Meine beiden Freunde rutschten mir bereits entgegen. Wally würde als nächstes im Matsch versinken. Ich konnte meine Beine nicht bewegen, also drehte ich mich zu ihr um, stütze sie in der Hüfte und hob sie über mich auf die andere Seite des Grabens. Sie quietschte vor Schreck und kämpfte um Halt, aber ich drehte mich bereits zu Orin um.

Der erkannte meine missliche Lage und sprang auf die andere Seite, bevor er auch nur in der Nähe des tückischen Bodens geriet. Er hielt sich gekonnt am gegenüberliegenden Felshang fest und reichte mir eine Hand. „Komm schon.“

Wally musste mithelfen, um mich aus dem zähen Schlamm zu befreien. Wir kämpften uns gemeinsam den Hang hinauf, der auf dieser Seite immerhin ein bisschen weniger steil war. Der restliche Schlamm klebte wie Leim an meinen Beinen und wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer. Als wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatten, fühlten sich meine Waden an, als hätte ich zwanzig Kilo zugenommen.

Ich musste mich zu jedem weiteren Schritt zwingen. Glücklicherweise war es bis zum nächsten Hindernis nicht weit. Wir fanden uns vor der Kletterwand wieder, die wir am Anfang des Parcours bereits aus der Ferne gesehen hatten. Ein paar der Schüler, die sehr viel früher als wir losgelegt hatten, steckten hier offensichtlich fest. Sie standen einfach da, die Köpfe im Nacken. Ich verstand ihr Zögern. Die Wand erstreckte sich in einem steilen Winkel über unsere Köpfe. Sie war glatt poliert und abgerundet, so dass man dort keinen Halt finden würde. Die Schüler, die der Reihe nach an ihr herunterrutschten, waren der beste Beweis dafür. Wally rang ihre Hände.

„Wusstet ihr, dass nur sehr wenige – weniger als fünf Prozent – aller Geister aus dem Haus der Wunder stammen? Und noch weniger, höchstens zwei Prozent, sind aus dem Haus der Schemen.“

„Nein, das wusste ich nicht.“ Meine Aufmerksamkeit war nach wie vor auf das Hindernis gerichtet, und ich hörte Wally nur mit einem Ohr zu.

„Tja, also, das ist wichtig“, sagte sie. „Fünf Prozent, und von diesen fünf Prozent sind weniger als die Hälfte auf unnatürlichem Wege gestorben. Beim Haus der Schemen ist das anders. Bei ihnen steht hinter jedem einzelnen Geist ein Mord. Ein frühzeitiger Tod.“

Ich war es gewohnt, dass sie mit Zahlen um sich warf, und obwohl sie meistens interessant waren, passten sie in der Regel nicht zur Situation. Also blieb ich stumm und winkte ihr und Orin, mir zu folgen und sich am Fuß der Kletterwand aufzustellen. Wenn ich das richtig sah, konnten wir dieses Hindernis nur gemeinsam überwinden. Für uns kein Problem.

„Ich helfe dir zuerst hoch“, sagte ich zu Orin. „Dann Wally, und dann zieht ihr mich hoch.“

Der Plan schien mir soweit ganz gut zu sein, nur wurden meine trägen Beine immer schwerer. Als würde der Schlamm wachsen. Ich schaute an meinen Waden hinunter und sah, dass genau das passierte. Der verkrustete Matsch hatte sich in der kurzen Zeit verdichtet und war … gewachsen. Es hatten sich zusätzliche Klumpen aufgetan, und die Masse war aufgegangen wie ein Hefeteig. Ich zückte mein Messer, schnitt meine Hose kurz unter den Knien auf und entledigte mich des zusätzlichen Gewichts. Rechts von mir hörte ich ein anerkennendes Pfeifen. Ich drehte mich um und stieß mit Wally zusammen, die die pfeifende Person ebenfalls anstarrte. Mein Verehrer? Ein Geist.

Spätestens an seinem breiten Grinsen hätte ich ihn erkannt. „Schicke Beine, Schwesterherz.“


KAPITEL 13

Es musste ein Trick sein. Direktorin Frost hatte bei einer der Prüfungen Tommys Leiche in Form eines Zombies gegen mich aufgehetzt. Auch dieser Geist konnte nicht der echte Tommy sein.

Und doch zitterte ich.

„Hast du deshalb von Geistern und Schemen geredet, Wally? Weil er …“

„Ermordet wurde“, sagte sie mit gesenktem Blick. „Bei den Prüfungen haben wir seine sterblichen Überreste gesehen. Aber das hier ist sein Geist. Jetzt kann ich sehen, was ihm zugestoßen ist.“

Ich schluckte schwer. Wenn Wally sagte, dass es wirklich der Geist meines Bruders war, musste ich es glauben.

Sie ging auf ihn zu, und ich folgte ihr mit weichen Knien. Ich wagte es nicht, ihre Hand loszulassen, aus Angst, damit auch die Verbindung zu Tommy zu verlieren. Sie sah ihn prüfend an, legte den Kopf schief. Er erwiderte ihren Blick mit einem Schmunzeln. Jetzt war ich mir sicher, dass dieser Geist zu meinem toten Bruder gehörte. Dem Gedanken an seinen eigenen Tod mit einem Lächeln zu begegnen – typisch Tommy.

„Hier“, sagte sie leise und deutete auf seine Brust. „Er wurde von hinten erstochen, durchs Herz. Die Waffe war lang, schmal und zu allen Seiten hin scharf. Aber das hat ihn nicht sofort umgebracht. Der Stich ging leicht daneben. Deshalb kam es zu stumpfer Gewalteinwirkung. Hier.“ Sie ließ ihre Hand neben seiner linken Schläfe schweben. Ich konnte keine Verletzung erkennen, aber Wally nickte und redete weiter. Sie hatte die Augen inzwischen geschlossen. „Ja, das hat ihm das Bewusstsein geraubt, und dann ist er verblutet. Er hatte keine großen Schmerzen – eher einen Schock darüber, dass er verraten worden war, glaube ich.“

Immerhin, dachte ich. Immerhin keine Schmerzen. Dass die anderen Schüler an uns vorbeizogen und wir höchstwahrscheinlich die Letzten sein würden, nahm ich nur am Rande wahr. Das interessierte mich nicht weiter. Mein Bruder war hier, und ich konnte ihn endlich fragen, was passiert war.

„Tommy …“ Meine Stimme brach. „Was machst du hier?“

„Er ist an diesen Ort gebunden.“ Wally nickte inzwischen so heftig, dass ihre Locken tanzten. „Er ist hier gestorben.“

„Im Haus der Wunder?“

Tommy sah mir tief in die Augen. Sein Lächeln war nun einem ernsten Gesichtsausdruck gewichen. „Richtig. Aber ich weiß nicht, was genau passiert ist. Oder wer es getan hat. Nicht wirklich. Der Tod bringt alles durcheinander.“ Er ließ einen Finger in der Luft kreisen. Seine Erscheinung flackerte. „Du solltest den Parcours beenden, Wild. Wir reden später.“

„Aber –“

„Ich bleibe in deiner Nähe. Ich bin immer bei dir“, hauchte er. Sein Körper verblasste, aber sein Lächeln blieb sichtbar. „Verlier nicht den Schlüssel. Du wirst ihn brauchen.“

Der Schlüssel, den Rory mir gegeben hatte. Der in Tommys Tasche gewesen war, als er gestorben war. Den er von unserer Mutter bekommen hatte.

Vivs Stimme schallte unnatürlich laut durch die Luft. „Noch zehn Minuten.“

Ich riss mich zusammen und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Kletterwand.

„Orin.“ Ich verschränkte meine Hände und ging in die Hocke. Er legte seinen Fuß in meine Hände und stützte sich an meiner Schulter ab. Mit einem Ruck wuchtete ich ihn nach oben, hoch genug, um die abgerundete Kante zu ergreifen. Wally hatte es noch einfacher, weil wir ihr aus beiden Richtungen helfen konnten. Unsere Taktik ging auf, aber ich führte sie rein mechanisch aus. Mein Kopf war woanders. Tommy war hier. Er war nicht im Haus der Schemen gestorben, sondern hier. Und es war Mord gewesen.

Orin und Wally reichten mir ihre Hände, und mit zusammengebissenen Zähnen setzte ich zum Sprung an. Sie hatten einige Mühe, mich hochzuziehen.

„Könntest du nicht ein paar Muskeln abbauen?“, ächzte Orin. Wally war vor Anstrengung ganz blass.

„Ihr Anteil an Muskelmasse …“ Ich blendete Wallys Worte aus und sah mir das nächste Hindernis an. Ein paar Meter weiter erwartete uns gleich die nächste Kletterwand, und diese war mehr als doppelt so hoch wie jene, die wir gerade überwunden hatten. Dafür war sie mit allerlei Griffen, Gurten und Vertiefungen ausgestattet. Auf den ersten Blick sah es so aus, als wäre es ein Leichtes, bis an die Spitze zu klettern. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah, wo der Haken lag. Oberhalb der letzten Griffe befand sich eine Plattform, deren Rand gut und gerne drei Meter überstand.

„Das wird nicht einfach“, sagte Orin, und ich nickte.

„Ja, das ist … na ja, deshalb ist es hier so voll.“

Die Schüler, die uns überholt hatten, hingen in verschiedener Höhe an der Wand. Ich zählte sie durch und stellte fest, dass es noch niemand auf den Überhang geschafft hatte.

„Fünf Minuten!“, tönte Vivs durchdringende Stimme.

Ich beobachtete mit Faszination, wie Gen sich vom oberen Ende der Mauer aus nach der Außenkante der Plattform ausstreckte. Ihre Spannweite war nicht annähernd weit genug, und wenn sie die Plattform erreichen wollte, würde sie … springen müssen.

Sie stieß sich kraftvoll an der Wand ab, streckte beide Hände in die Luft, und einen Moment lang dachte ich, sie würde es schaffen. Ich hielt die Luft an. Aber sie war noch gute zehn Zentimeter vom Rand der Fläche entfernt, als die Schwerkraft ihr Übriges tat. Gen segelte schreiend durch die Luft, und als sie auf dem Boden aufschlug, hallte ein dumpfer Schlag durch die Halle. Wie aus dem Nichts kam Mara herbeigeeilt und schirmte Gen vor neugierigen Blicken ab. Ich sprach ein kleines Stoßgebet für meine Hausgenossin.

Niemand sonst versuchte es mit einem Sprung, und niemand sonst stürzte in den Abgrund. Diejenigen, die es bis knapp unter die Plattform geschafft hatten, klammerten sich umso fester an die Wand.

„Willst du es nicht wenigstens versuchen?“, fragte Orin, wahrscheinlich, weil ich immer noch wie angewurzelt dastand. „So zurückhaltend zu sein, sieht dir gar nicht ähnlich.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht werde ich auf meine alten Tage weiser.“

Vielleicht war ich aber auch nur erschöpft. Tommy zu sehen, hatte mich aus der Bahn geworfen. Die Tatsache, dass er ermordet worden war, lenkte mich von allem anderen ab. Wer steckte dahinter? War dieselbe Person auch hinter mir her? War es Ruby? Der Shadowkiller? Oder Frost?

„Die Zeit ist um“, sagte Viv schließlich und riss mich aus meinen erdrückenden Gedanken. Mit einem knappen Handzeichen forderte sie uns dazu auf, zur nächsten Station des Zirkeltrainings überzugehen. Auf unserem Weg dorthin ließ sie mich nicht aus den Augen. Der Zauber, der uns vom Rest der Turnhalle abgeschottet hatte, verflog.

Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, ob ich mich auf die anstehende Meditation freute. Still zu sitzen, während ich meine Verletzungen überprüfte, war die eine Sache. Aber still zu sitzen, während in mir Gedanken über Tommys Tod tobten, kam mir wie Folter vor.

Jemand aus dem Haus der Wunder hatte ihn ermordet. Wie sollte ich da still sitzen bleiben? Irgendjemand musste etwas wissen. Während ich noch darüber nachdachte, wer mir mehr über Tommys Tod erzählen könnte, hatte die halbe Stunde mit Daniella bereits angefangen. Ich war den anderen wie in Trance gefolgt und fand mich zwischen Orin und Wally im Schneidersitz auf dem Boden wieder.

„Es würde mich wundern, wenn auch nur einer von euch seinen Geist zum Schweigen bringen kann. Wir versuchen es trotzdem. Aktive Meditation ermöglicht uns einen Zugang zu den tiefsten, stärksten Teilen unserer Magie. Oder … sonstigen, anderen Fähigkeiten.“ Daniella ließ ihren herablassenden Blick über die kleine Gruppe abgekämpfter Schüler schweifen. Mich vermied sie dabei. Oder bildete ich mir das ein? „Atmet tief ein, durch die Nase, und durch den Mund wieder aus.“ Sie schlug ihren Zauberstab rhythmisch gegen ihren Oberschenkel, während sie sprach. Dabei ging sie auf und ab wie ein pirschender Tiger. Mein inneres Warnsystem wurde hellhörig. „Schließt eure Augen.“ Ihre Worte waren mit Magie behaftet, und alle um mich herum machten gleichzeitig die Augen zu. Wally seufzte und ließ ihren Kopf auf meine Schulter sinken. Orin stöhnte schwach, und sein Kopf kippte vorwärts auf seine Brust.

Auch ich konnte mich ihrer Macht nicht länger entziehen. Meine Augenlider wurden unwiderstehlich schwer, und ich hatte plötzlich einen beißenden Geschmack im Mund, der mich an verbrannten Toast erinnerte. Ich schnappte japsend nach Luft und versuchte, gegen die Empfindungen anzukämpfen. Mein Warnsystem lief auf Hochtouren und flutete meinen Körper mit Adrenalin. Das war keine Meditation. Das war ein Zauber.

Mit aller Macht setzte ich meine schweren Beine in Bewegung. Den Schneidersitz zu lösen, war nur der erste Schritt. Ich kam völlig versteift auf die Beine und stolperte auf die Hexe zu. Beinahe hätten meine Knie geschlottert, doch ich hielt meine Oberschenkel eisern fest.

„Was soll das?“

Ihr überhebliches Lächeln sagte alles. Sie war kein bisschen überrascht.

„Interessant. Es stimmt also, was sie sagen. Oder bist du einfach nur ein außergewöhnlich starker Schemen, so wie Rufus und Ruby?“

Sie hob ihren Zauberstab und ließ ihn schwungvoll durch die Luft sausen. Ein Zittern schüttelte meinen Körper, noch bevor sie überhaupt den dazugehörenden Spruch gesagt hatte.

„Nostradom luna.“ Ich konnte mich ihrer Magie nicht entziehen. Es kostete mich bereits sämtliche Energie, auch nur aufrecht zu stehen. Meine Glieder waren so geschwächt, so schwer. Und ihr erster Befehl steckte mir noch in den Knochen. Im Vergleich zu dieser zweiten Welle Magie war die erste noch subtil gewesen. Jetzt zwang sie mich, einzuknicken. Ihr nachzugeben. Ich stöhnte.

Sie kannte mich nicht sonderlich gut.

Ich drückte meine Knie durch und tastete nach meinem Messer, ohne Daniella auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als meine Hand die Klinge gefunden hatte, schloss sie sich instinktiv um den abgewetzten Knochengriff. Das vertraute Gefühl in meiner Handfläche beruhigte mich.

In ihren Augen loderte etwas auf. Sie richtete die Spitze ihres Zauberstabs nun direkt auf mich. Ich nahm meine letzte Willenskraft zusammen und tat es ihr nach. Die Spitze meines Messers war weniger als einen Meter von ihrer Waffe entfernt.

„Du würdest es nicht wagen.“ Ihre Stimme klang wie ein weit entferntes Donnern.

„Du hast angefangen“, knurrte ich. „Weck sie.“

Sie schnaubte. „Ihr Schemen. Seht ausgerechnet dort Gefahr, wo keine ist! Das hier ist ein Test, und du bist dabei, durchzufallen. Es erfordert viel Übung, die eigenen Gedanken auszuschalten. Dir fällt das offensichtlich besonders schwer. Die wichtigste Lektion, die du hier lernen wirst, ist folgende: Unterwirf dich Autoritäten!“

Mit diesen Worten fegte sie den letzten Rest meines Widerstands weg. Ihre Stimme umgab mich von allen Seiten wie ein Wirbelwind. Ich drohte, darin unterzugehen. Doch je mehr ich meine Augen schloss, desto leiser wurde der betäubende Sturm in meinen Ohren. Ich ließ mich von der Schwerkraft zu Boden ziehen und fiel auf die Knie. Der plötzliche Aufprall meines Kinns auf meiner Brust ließ mich aufschrecken.

Nein, ich würde mich ihr nicht beugen. Ich richtete mich auf und riss meinen Kopf wieder hoch. „Vielleicht ist genau das dein Problem. Du hältst dich für was Besseres, aber das bist du nicht.“ Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus, wie damals, als ich mit Rory und Tommy etwas zu viel vom schwarzgebrannten Schnaps meines Vaters stibitzt hatte. „Du hast all diese Macht. Und du könntest sie nutzen, um die anderen Häuser zu beschützen. Du hättest sie nicht dem erstbesten Angreifer zum Fraß vorwerfen müssen. Ihr Wunder-Leute redet ständig von Verpflichtungen. Aber ihr kümmert euch nur um euch selbst. Und wohin hat euch das gebracht? Ihr schafft es ja nicht einmal, euch um eure eigenen Schüler zu kümmern. Ihr seid krank. Und alle anderen Häuser sind obdachlos – ihr habt das zugelassen.“

Sie sog scharf Luft ein, ihre Augen glitzerten vor Zorn. „Wer hat dir davon … Ach, egal.“ Sie ließ ihren Zauberstab gegen ihre Handfläche knallen, und aus seiner Spitze stoben violette Funken. Sie wirbelten durch den Raum und landeten auf meinen Mitschülern. „Die Zeit ist um.“

Das war unmöglich. Es waren unmöglich mehr als fünf Minuten vergangen. Aber die anderen hatten glasige Augen, und sie kamen nur nach und nach zu sich. Sie reckten und streckten sich, als hätten sie ein ausgiebiges Nickerchen gehalten.

Auch die anderen beiden Trainer waren mit ihren Einheiten fertig. Ich blickte verwirrt an mir herab und stellte schockiert fest, dass ich im Schneidersitz saß. Ich legte beide Hände an die Schläfen. Ich war aufgestanden. Ich war nicht eingeschlafen … oder doch?

Daniellas Grinsen ließ keine Zweifel offen. „Du bist nicht annähernd so stark, wie du denkst, Schemen. Keinen Deut besser als dein Bruder.“


KAPITEL 14

Daniellas Worte trafen mich wie ein Schlag auf den Hinterkopf. Sie hatte Tommy gekannt, wusste, dass er mein Bruder war … und dass er hier, im Haus der Wunder, getötet worden war. Und sie stand an der Spitze dieser ganzen verdammten Hierarchie. Wahrscheinlich hatte sie sogar etwas mit dem Mord zu tun.

Meine Gefühle waren so stark und widersprüchlich, dass ich mich nur noch taub fühlte. Die Stimmen um mich herum wurden zu einem entfernten Rauschen und ich ließ mich von den anderen mitziehen. Die Aufregung, die mich umgab, nahm ich nur am Rande wahr. Meine Mitschüler hatten gerade ihre erste Meditation hinter sich. Ich konnte an ihrer Körpersprache ablesen, dass viele von ihnen zutiefst berührt waren. Sie erzählten sich auf dem Weg aus der Halle mit großen Gesten von ihren Erkenntnissen. Auch für mich hatte die Sitzung einiges verändert …

Es war Rory, der mich zurück ins Hier und Jetzt holte. Er kämpfte sich durch die Menge und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter.

„Alles okay bei dir?“, flüsterte er.

„Weil ich mir gerade eine ordentliche Tracht Prügel abgeholt habe?“, grummelte ich. „Das wird schon wieder. Aber ich muss mich auf jeden Fall umziehen.“ Ich deutete auf meine großzügig gekürzten Hosenbeine.

„Dann komm ich mit. Ich zeig dir eine Abkürzung. Aber wir müssen schnell und leise sein.“

Rory packte mich am Handgelenk und führte mich zu einem versteckten Seitengang, der normalerweise nur von Trainern und Aufsehern benutzt wurde, wie er mir verriet. Wir erreichten das Foyer schneller als alle anderen. Erst, als wir in unserem abgelegenen Zimmer allein waren, erklärte er: „Der Sandmann ist nicht der Einzige, der dich heute an deine Grenzen gebracht hat. Wie war die Meditation? Man darf Daniella nicht unterschätzen.“

Ich fischte eine frische Jeans aus meiner Truhe und Rory drehte sich weg, als ich den Reißverschluss meines schlammverschmierten Hosenrests öffnete. Wie immer ganz der Gentleman …

Nachdem ich die neue Hose angezogen hatte, ging ich routinemäßig die Taschen der alten Hose durch. Als ich feststellte, dass sie leer waren, fing ich an, die Hose zu schütteln.

„Er ist weg.“

Rory drehte sich um. „Was?“

„Der Schlüssel! Der Schlüssel, den du mir gegeben hast, ist weg!“ Ich suchte auf allen Vieren den Boden ab und kroch sogar unters Bett. Aber er war tatsächlich weg. Panik machte sich in mir breit. Panik war keine Denkhilfe. Ich kam schwer atmend auf die Beine und hielt mir mit beiden Händen die Augen zu. Nachdenken, ich musste nachdenken. „Als ich gegen Mr. Koteletten gekämpft habe, hatte ich ihn noch. Ganz sicher.“

„Wer?“ Rory räusperte sich. „Du meinst doch nicht …“

„Glaub mir, ich nenne ihn nur so, wenn er es nicht hört. Bis auf dieses eine Mal …“

„Wir suchen später weiter. Komm, du bist jetzt schon spät dran.“ Rory ergriff meine Hand und zog mich wieder mit sich, und dieses Mal verschränkte er unsere Finger. Dann trieb er mich zu einem Laufschritt an. Tierkunde hatte ich zusammen mit Gregory und Pete, und Rory hielt kurz vorm Hörsaal inne.

„Ich hole dich dann wieder ab“, sagte er und beugte sich vor … fast so, als wollte er …

Nein. Mit dem nächsten Blinzeln war er verschwunden.

Pete und Gregory eilten zu mir herüber. Sie löcherten mich mit Fragen über meinen Kampf mit dem Sandmann, aber ich fand kaum Worte für all das, was an diesem Morgen passiert war. Ich wusste nur, dass ich Tommys Schlüssel verloren hatte, kurz nachdem sein Geist mich ermahnt hatte, gut auf ihn aufzupassen. Zum Glück gaben sich die beiden Jungs mit meinen kurzen Antworten zufrieden.

Auch während des Unterrichts hatte ich das Gefühl, nicht so richtig vor Ort zu sein. Es war, als wäre der Lehrer in einem kleinen Fernseher am anderen Ende des Raumes eingeschlossen. Und ich hatte keine Fernbedienung, um ihn lauter zu stellen. Es war derselbe Wandler, der uns am Ende der Krallen-Prüfung in Empfang genommen hatte. Er nickte mir nur kurz zu, als ich hereinkam. Dann fing er an, vom richtigen Umgang mit Wandlern zu reden, welche Unterarten es gab, und was zu tun war, wenn einer von ihnen zum Berserker wurde. Vielleicht hatte er vergessen, dass er meinem Team einen Bonus versprochen hatte … egal. Da es nicht einmal annähernd um Nutztiere wie auf unserer Farm ging, hätte ich eigentlich mitschreiben sollen. Aber mein Kopf war viel zu wirr, und der Unterricht war mir gleichgültig. Im Moment war mir alles gleichgültig außer dem Schlüssel.

„Bis morgen trägt bitte jeder von euch eine vollständige Liste aller Wandlerarten zusammen. Die Tabelle sollte mindestens ihre Stärken und Schwächen enthalten, gerne aber auch Abbildungen“, rief er uns nach, als wir den Raum verließen.

Hausaufgaben. War das sein Ernst?

Alle Verantwortlichen an diesem gottverdammten Ort wollten offensichtlich einfach so weitermachen wie bisher. Als wäre niemand bei den Explosionen gestorben. Als ob es keine wiederholten Angriffe auf die Grundfesten dieser ganzen magischen Welt gegeben hätte. Stundenpläne und Hausaufgaben. Na klar.

Für den nächsten Kurs mussten wir die große Treppe zu den oberen Stockwerken nehmen. Ich hatte gedacht, dass Tränke und Kräuter nur für Schemen interessant wären, sah zu meiner Überraschung jedoch Schüler aller Häuser im laborartigen Raum, den wir betraten. Man hatte so ziemlich jeden einzelnen Erstklässler in diesen Kurs gesteckt.

Die Lehrbücher – Tinkturen und Kräuter für Anfänger – wurden ausgeteilt, und ich schlug geistesabwesend die erste Seite auf. Mara marschierte mit schwingenden Hüften in den Raum und stellte sich vor die Tafel.

„Ich werde diesen Kurs unterrichten, da der ursprüngliche Ausbilder … sehr beschäftigt ist. Ich beantworte gerne all eure Fragen. Bitte meldet euch, wenn ihr welche habt. In den Pausen könnt ihr bei Bedarf Gegengifte von mir bekommen.“ Sie ordnete ein paar Papiere auf ihrem Pult und ging dann die Anwesenheitsliste durch.

Wieder befiel mich dieses unwirkliche Gefühl. Dieser Tagesablauf schien mir so verrückt. Im Haus der Wunder erkrankten immer mehr Leute, und anstatt die Übeltäter zu suchen oder auch nur an einem Gegenmittel zu forschen, taten alle so, als wäre nichts. Die Schüler inklusive. Inzwischen sahen sich alle ganz brav ihre Bücher an.

Ein Junge schräg gegenüber von mir, drei Reihen weiter, räusperte sich laut. Dann begann er, sich mit der Faust auf die Brust zu schlage. Heftiger und immer heftiger. Ich konnte mich unmöglich länger auf die ‚Grundprinzipien der Kräuterkunde‘ vor mir konzentrieren. Der Junge war ein Kobold, jedenfalls seinen langen Ohren, der spitzen Nase und dem blassgrünen Teint seiner Haut nach zu urteilen. Haus der Namenlosen.

„Entschuldigen Sie“, keuchte er und hustete erneut. Dann stand er auf und kippte steif wie ein Brett zu Boden.

Seine Sitznachbarn stießen vor Hektik ihre Stühle um. Sie hatten das instinktive Bedürfnis, ihm nicht zu nahe zu kommen. Mara stürmte mit gezücktem Zauberstab auf den Kobold zu.

„Weg da! Haltet Abstand!“

Abstand?

War er vielleicht ansteckend? War das womöglich die Krankheit, die herumging? Dabei war dieser Kobold sicher nicht im Haus der Wunder. Ich drängte mich durch die Menge, die sich kreisförmig und den stocksteifen Jungen gebildet hatte, und stellte mich in die erste Reihe – neben einen auffällig blassen Ethan. Er schüttelte direkt den Kopf, als könnte er mir meine Fragen ansehen.

Hinter ihm stand Colt. Er nickte mir kurz zu.

Ich wandte mich an Ethan. „Du weißt etwas?“

Er zerrte mich in eine Ecke, außer Hörweite der anderen Schüler. Und weg von Colt. „Du darfst dich jetzt erst recht in nichts einmischen. Daniella … fragt immer wieder nach dir. Ich kann dir helfen, ihr aus dem Weg zu gehen.“

Ich legte den Kopf schief. „Ist das so? Und warum hilfst du mir?“

Er schnaubte. „Tu ich gar nicht. Sogar ich kann sehen, dass du ein Gewinn für diese Welt bist. Mein Vater würde dich bestimmt sogar als Personenschützerin anstellen.“ Er grinste. „Vielleicht ja sogar für mich. Nachts, versteht sich.“

War das sein Ernst? Ich verschränkte die Arme. „Ethan, Ethan, Ethan … gerade, als ich dachte, dein Ego könnte größer nicht sein, hast du mich mal wieder überrascht.“

Er biss sich auf die Lippe und kam noch ein Stück näher, um mir ins Ohr zu flüstern. „Ich habe dich mit Rory gesehen, beim Frühstück. Er passt nicht zu dir, Wild.“

Mit entfuhr ein schrilles Lachen. „Und wer passt bitteschön zu mir?“

Er legte eine Hand auf meine Taille und setzte einen Gesichtsausdruck auf, der mich an einen schuldbewussten Labrador erinnerte. „Es tut mir so leid, dass ich gestern Abend nicht gekommen bin. Wenn ich gewusst hätte, dass es um dich geht, hätte ich keine Sekunde gezögert.“

Ich schlug seine Hand beiseite und trat einen Schritt von ihm weg. „Das ist es ja gerade, Ethan. Du hilfst immer nur dann, wenn es dir in den Kram passt. Meine Freunde sind meine Freunde, keiner von ihnen steht über den anderen.“ Ich atmete tief durch und starrte ihm direkt in die Augen. „Nein, danke. Was all deine Angebote angeht.“

Ich drängte mich zurück in die erste Reihe der neugierigen Beobachter. Der Kobold wimmerte, Mara hatte sich über ihn gebeugt und flößte ihm murmelnd ihre heilende Magie ein. Als er sich zu beruhigen schien, wandte sie sich an die Menge. „Ihr gönnt euch heute eine ausgedehnte Mittagspause. Lest bitte die ersten drei Kapitel im Buch und bearbeitet bis morgen die dazugehörigen Aufgaben.“

Niemand traute sich, Fragen zu stellen. Wir trotteten einfach stumm davon. Auf dem Flur fand sich mein Team zusammen. Wir ließen die anderen, insbesondere Ethan, an uns vorbeiziehen. Colt kam eilig auf uns zu.

„Wir müssen reden“, sagte er leise und sah seinem Freund hinterher. „Es ist noch schlimmer, als alle dachten.“

Pete nickte. „Sogar im Haus der Kralle kursieren inzwischen Gerüchte. Schlimme Gerüchte.“

Plötzlich streifte mich ein kühler Wind, als hätte jemand ein unsichtbares Fenster geöffnet. Ich rieb mir fröstelnd die Oberarme und stieß dabei gegen Wally. Wir schnappten beide gleichzeitig nach Luft, als plötzlich Tommy vor uns auftauchte.

Er lächelte traurig, sagte aber nichts, und begleitete uns auf dem Weg zur Mensa. Die anderen Erstklässler hatten sich dort bereits pflichtbewusst versammelt. Als wir an der gewaltigen Tür angekommen waren, hielt Tommy inne und neigte seinen Kopf nach links. „Hier lang ist es sicherer. Mir nach.“

Ich folgte ihm blind, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Er war immer noch mein großer Bruder, und ich vertraute ihm mehr als irgendjemandem sonst – auch, wenn er ein Geist war.

„Da lang“, sagte ich und zeigte in die Richtung, die Tommy vorgeschlagen hatte.

Gregorys hellblaue Augen sahen fragend zu mir auf. „Siehst du etwas?“

„Meinen Bruder. Er ist hier gestorben.“ Tommy lächelte und fing an, zu joggen. Ich tat es ihm nach und meine Freunde folgten uns. Wir liefen quer durch das Haus der Wunder, und ich versuchte, mir den gewundenen Weg zu merken. Wir durften uns auf keinen Fall verlaufen. Bis jetzt hatten wir zwar Glück gehabt, aber es stimmte sicher, was die Leute sagten: Dieses Haus war eine Todesfalle.

Tommy blieb immer wieder abrupt stehen. Ich war mir sicher, dass wir nur seinetwegen unentdeckt blieben. Schließlich bog er in einen schmalen Gang ein, der kaum breit genug für eine Person war. Wir mussten hintereinander gehen, und dieses Mal führte ich die Gruppe an. Gleich hinter meinem Bruder. Er blieb vor einer einfachen Holztür stehen, die ich im Dunkeln wahrscheinlich übersehen hätte. Sie war so unscheinbar, dass sie nicht recht zum Haus der Wunder passte. Keine Schnörkel, keine Schnitzereien. Die Scharniere waren rotbraun vor Rost. Ich lehnte mich gegen das raue Holz und drückte die Klinke hinunter. Irgendetwas blockierte sie von außen.

„Helft mir“, sagte ich über meine Schulter. Pete quetschte sich an mir vorbei, sodass er mir von links und Colt von rechts helfen konnte. Wir pressten unsere Schultern mit aller Macht gegen das Holz und die Scharniere quietschten, als sich die Tür langsam öffnete. Gerade weit genug, dass ich hindurchschlüpfen konnte.

Ich fand mich auf dem verlassenen Baugrundstück mitten in New York City wieder. Pete und Colt stolperten mir hinterher, und Gregory sah sich misstrauisch um.

„Hier, die muss auf bleiben“, sagte er und schob mit dem Fuß einen Ziegelstein in den Türrahmen.

Tommy war verschwunden, und ich widerstand dem Drang, Wally nach ihm zu fragen. Sie kam als Letzte aus der schmalen Öffnung.

„Orin und Pete, Ohren und Nasen. Jeder könnte sich an die Tür schleichen und mithören“, sagte ich leise. „Wir müssen leise und schnell sein. Uns auf den neuesten Stand bringen, meine ich. Was habt ihr herausgefunden?“

Wir steckten die Köpfe zusammen. „Colt, du zuerst.“

Seine blauen Augen waren nach wie vor besorgt. „Ethans Vater übt Druck auf das Haus der Wunder aus, alle Gastschüler zu vertreiben. Wenn das passiert, wärt ihr leichte Beute für die Angreifer. Alle müssten zurück in ihre zerstörten Häuser, schutzlos.“

„Wir könnten doch zur Villa zurück. Da, wo die Auslese war“, sagte Gregory. „Die ist groß genug.“

Ich nickte. „Er hat recht. Warum machen wir nicht einfach das?“

Colt zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Gab es vielleicht auch dort einen Angriff?“

„Das können wir herausfinden“, sagte ich. „Die Gerüchteküche ist am Brodeln, wir müssen nur die richtige Spur finden und ihr folgen.“

„Riskant und unwahrscheinlich“, sagte er kopfschüttelnd. „Daniella und ihre Brüder halten alle Neuigkeiten unter Verschluss. Sie bestrafen jeden, der auch nur die kleinste Einzelheit preisgibt.“

Das sah ihnen ähnlich. „Schwächlinge“, murmelte ich. „Warum schicken sie uns nicht einfach nach Hause?“

Beim Gedanken an meine Farm wurde mir warm ums Herz. Ich könnte alles zu einem Alptraum erklären und einfach zu meinem Alltag zurückkehren. Mit meiner Familie.

Colt runzelte die Stirn. „Wir sind vertraglich an die Akademie gebunden, bis unsere Ausbildung abgeschlossen ist. Hast du das Kleingedruckte nicht gelesen?“

Das hatte ich nicht, aber Rory hatte mir dasselbe gesagt. „Also, wo sollen wir hin?“

„Zurück zu den Ruinen eurer Häuser“, sagte Colt. „Es wird wohl geplant, über die nächsten vier Tage jeweils ein Haus umzusiedeln. Das Haus der Namenlosen wäre als erstes dran. Dann das Haus der Kralle, dann das der Nacht und schließlich der Schemen.“

„Das ist natürlich eine elegante Lösung“, sagte Pete mit erstickter Stimme. „Sie werden uns los und stärken dabei auch noch ihre Stellung, indem sie die anderen Häuser zusätzlich schwächen.“

Ein Nicken machte die Runde, und ich musste zustimmen.

Wir hatten also einen Tag, um herauszufinden, was hier vorging. Ansonsten würden Schüler sterben. Schon wieder.

Ich holte tief Luft und zeigte dann auf Pete. „Pete, was hast du herausgefunden?“

Er schluckte schwer. „Man erzählt sich, dass in der Nähe der Ruinen eine einsame Gestalt gesichtet wurde. Einige der Aufseher haben sich wohl darüber unterhalten.“ Seine Stimme wurde noch leiser. „Ihr werdet nicht glauben, wer diese mysteriöse Figur sein soll.“

Mir kam zuallererst Frost in den Sinn. Vielleicht war sie ausgebrochen und zurückgekommen, um sich an uns zu rächen. Immerhin hatten wir ihre Pläne durchkreuzt. Aber je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass das nicht stimmen konnte. Sie war nicht allein unterwegs. Sie brauchte die Energie anderer und war vom Typ her eher berechnend, kalt. Allein und impulsiv zu handeln, das passte einfach nicht zu ihr. Ich versuchte, innerlich Abstand zu nehmen und das Ganze nüchtern zu betrachten.

„Der Shadowkiller“, flüsterte Pete. Plötzlich wurde eine Ader an seiner Stirn sichtbar. Sein Herz raste. „Sie sind sich sicher, dass er es ist. Weil er sein Werk immer noch einmal begutachtet.“

Der Shadowkiller.

Ein weiteres Chamäleon, genau wie Frost. Nur war er um einiges böser. Und möglicherweise mit mir verwandt. Der Schauer, der mir über den Rücken lief, war so heftig, dass ich zitterte. Die anderen sahen besorgt zu mir herüber. Ich musste mich zusammenreißen.

„Was wisst ihr über ihn?“, fragte ich. „Hat er irgendwelche Verbindungen zum Haus der Wunder?“

Colt, Orin und Gregory schüttelten den Kopf.

„Nichts“, sagte Orin. „Soweit ich weiß, hat er alle seine Unterlagen vernichtet, bevor er sich von den Häusern getrennt hat. Und jeden umgebracht, der ihn kannte. Es ist keine einzige Spur übrig.“

Ich wollte noch mehr Fragen stellen, aber die Art, wie sie mich ansahen, ließ mich innehalten. Ich hätte ihnen mein Leben anvertraut – im wahrsten Sinne des Wortes. Und doch hatte ich Sorge, ob sie mir weiterhin vertrauen würden. Wenn ich sie immer wieder auf die Ähnlichkeiten zwischen mir und den Monstern dieser Welt aufmerksam machte. Bevor ich mich zu einer weiteren Frage durchringen konnte, hob Pete eine Hand. „Jemand kommt den Gang entlang.“

Verdammt. „Der Ziegelstein!“

Wir mussten das Risiko eingehen. Gregory zog den Stein vorsichtig aus der Tür und sorgte dafür, dass sie sich nahezu geräuschlos schloss. Dann suchten wir uns Verstecke hinter den Bergen von Unrat und Sperrmüll.

Gregory schlüpfte gerade hinter einen alten Fernseher, als die Tür aufschwang und niemand Geringeres als Daniella und Ethan herausstürmten. Sie schleifte ihn am Kragen hinter sich her. Von meinem Platz hinter einem löchrigen Ölfass aus konnte ich die Szene gut beobachten. Daniella ließ ihren Zauberstab durch die Luft schnellen, woraufhin sich die Tür mit einem lauten Knall schloss. „Du wirst sie nicht trainieren“, fauchte sie. „Nicht eine Stunde!“

„Ich habe es versprochen“, sagte er und strich sich mit der Hand durch die Haare. „Und mein Vater ist ebenfalls der Meinung, dass ich ihr das schuldig bin. Der Raum ist bereits für die vierte Stunde vorbereitet. Wäre es nicht besser, sie im Auge zu behalten?“

„Ist sie ein Chamäleon oder ist sie wie dein Freund Colt? Du warst während der gesamten Prüfung bei ihr. Sag mir nicht, dass du das nicht weißt.“

Ethan antwortete nicht gleich, und meine Eingeweide zogen sich mit jeder Sekunde, die er schwieg, schmerzhafter zusammen. Was, wenn er wusste, dass ich ein Chamäleon war, und mich angelogen hatte? Würde er mich verraten?

„Wie Colt“, sagte er. „Aber sie will beide Seiten kennenlernen …“

Daniella ging aufgebracht auf und ab. Sie unterbrach ihn mit einer forschen Geste. Sie hatte keinen blassen Schimmer, dass ich in der Nähe war. Dass ich sie aus dem Hinterhalt hätte angreifen können. Nicht, dass ich sie umbringen wollte. Aber die Tatsache, dass ihr gerade sechs weitere Personen zuhörten, war irgendwie aufregend.

„Dann bring ihr das Minimum bei“, sagte sie. „Nichts Nützliches. Die einfachsten Zaubersprüche.“

Ethan zuckte mit den Schultern. „Hatten Sie nicht gesagt, dass bis zum Ende der Woche alle Gastschüler in ihre Häuser zurückgeschickt werden? Was sind schon ein paar Stunden? Sie wird wohl kaum in vier Tagen zur Magierin aufsteigen.“

So viel stimmte also – in vier Tagen würden wir alle wieder getrennt werden. Gregory wäre schon ab morgen weg.

Ich schaute mich nach meinen Freunden um und sah auf allen Gesichtern den gleichen Gesichtsausdruck.

Wir hatten nur sehr wenig Zeit, um das zu verhindern, aber wir würden es versuchen.


KAPITEL 15

Ethan drehte sich als Erster um, öffnete die unsichtbare Tür mit einer Drehung seines Zauberstabs und verschwand. Daniella blieb noch eine Weile auf dem zugemüllten Platz. Sie ging nervös auf und ab und redete mit sich selbst. Sie murmelte die Worte sehr undeutlich, aber ich war mir sicher, dass sie den Namen Frost mindestens zweimal benutzte. Sie war offensichtlich beunruhigt, und zwar nicht nur meinetwegen … die Angriffe auf die Häuser schienen ihr doch mehr zuzusetzen, als sie vor mir zugegeben hatte. Und dann war da noch die Krankheit, die unter den Magiern um sich griff.

„Wir brauchen … wir brauchen etwas“, hörte ich sie flüstern, als sie an meinem Versteck vorbeikam. „Wenn ich nur …“

Fünf Minuten später verschwand sie wie Ethan. Vorsichtig kam ich hinter meinem Ölfass hervor. „Hm. Das war aufschlussreich.“

„Dann wissen wir jetzt wohl, was das ‚N. n. a.‘ auf deinem Stundenplan ist“, sagte Wally. „Du musst ihn dazu bringen, dir so viel beizubringen wie möglich. Ich wette, dass du an einem einzigen Tag schon jede Menge lernen kannst.“

Ich starrte angestrengt in Richtung der unsichtbaren Tür. „Einen Tag. Wir haben einen Tag, um herauszufinden, was hier los ist.“ Ich wandte mich an Gregory. „Sonst werden wir getrennt. Und das wäre für keinen von uns gut.“

Orin runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass es bis dahin zu einem weiteren Vorfall kommt? Innerhalb der nächsten vier Tage?“

„Darauf würde ich sogar wetten. Alle sind in Gefahr. Die Schüler, Ausbilder, Aufseher …“ Ich hatte oft genug Wolfsrudel in freier Wildbahn beobachtet. Sie scheuchten ihre Beute auf und trieben sie aus ihrer gewohnten Umgebung. Dann legten sie sich auf die Lauer, bis ihre Opfer unvorsichtig wurden und in ihr Revier zurückkehrten. Und genau dann kam es zum zweiten, vernichtenden Angriff.

Ich rieb mir die Schläfen. „Ich muss Rory und den Sandmann finden. Ihnen sagen, was wir wissen.“

Colt öffnete die Tür mit seinem Zauberstab. Als der schmale Spalt sichtbar wurde, atmete er erleichtert auf.

„Wenn ich das nicht bei Ethan und Daniella gesehen hätte, hätten wir zum Haupteingang herumlaufen müssen.“

Ich ließ den anderen den Vortritt. Als ich schließlich durch die Tür schlüpfen wollte, fühlte ich ein Kitzeln zwischen meinen Schulterblättern. Irgendjemand beobachtete mich … Ich warf einen Blick über die Schulter, einen Fuß bereits im Gang, und sah am Rande des Grundstücks, hinter dem Maschendrahtzaun, einen großen Mann mit dunkelblonden, schulterlangen Haaren stehen. Ein bodenlanger, schwarzer Trenchcoat verdeckte seine Statur. Er zog an einer Zigarette, ließ sie auf den Boden fallen und ging mit erhobener Hand auf den Bordstein zu, um ein Taxi zu rufen. Er hatte mich nicht direkt angesehen, nur aus dem Augenwinkel. Und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass er auf meine Reaktion gewartet hatte. War er einer von Frosts Leuten?

Nein, das war dumm von mir. Er war nur ein gewöhnlicher Mensch in der Mittagspause. Vielleicht hatte Daniella recht, und ich witterte überall Gefahr. Die Tür war bereits dabei, sich wieder zu schließen, und ich trat mit einem schnellen Schritt zurück ins Haus der Wunder.

„Ich brauche echt was zu futtern“, quengelte Pete. „Ich verhungere!“

Ich drückte ihm von hinten die beiden Müsliriegel in die Hand. Das war eine der wenigen Sachen, die ich aus dem heutigen Unterricht mitgenommen hatte: Wandler benötigten überdurchschnittlich viele Kalorien, und wenn sie die nicht bekamen, verwandelten sie sich im Handumdrehen zu übellaunigen Nörglern. Endlich verstand ich, warum Pete so gut wie immer ein Snickers dabei hatte.

Pete verschlang die beiden Riegel noch im Gehen. Der Rückweg kam mir länger vor als der Hinweg zur geheimen Tür, wahrscheinlich auch, weil Tommy nicht dabei war. Dieses Mal führte Colt den Gänsemarsch an, und ich bildete wie gewohnt das Schlusslicht. Colt war weit genug entfernt, um außer Hörweite zu sein. Das brachte mich auf einen anderen Gedanken, der schon länger in meinem Kopf herumschwirrte.

„Ihr habt alle ganz schön schnell Gefallen an Colt gefunden“, flüsterte ich, bevor wir aus der Enge des Geheimgangs heraus waren. „Warum? Nicht, dass ich beunruhigt wäre, nur … neugierig.“

„Ich habe Ethan nie getraut“, antwortete Gregory wie aus der Pistole geschossen. „Und da bin ich bestimmt nicht der Einzige. Selbst nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Er war immer nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht, von Anfang an. Er hat unsere Siege als seine eigenen verbucht. Er ist kein Teamplayer. Und es ist offensichtlich, dass Colt ein Außenseiter ist, genau wie der Rest von uns.“

Orin nickte. „Ethan hat nie wirklich zu uns gepasst. Er wollte nur das stärkste Team um sich haben. Er hätte uns geopfert, ohne mit der Wimper zu zucken.“

Ich runzelte die Stirn, nickte aber.

Colt blieb abrupt stehen und drehte sich zu uns um. Offenbar war er doch in Hörweite gewesen. „Er ist deinetwegen geblieben, Wild. Er hat an dich geglaubt, nicht an …“ Er zeigte auf unsere Freunde. „Dass ihr alle zusammengearbeitet habt, um die Prüfungen zu überleben, wird er nie verstehen. Deshalb ist er auch gestern Abend nicht gekommen.“

Ich sah Colt über die Köpfe unserer Teammitglieder hinweg an. „Deshalb hat er also seine erste Gruppe – deine Gruppe – verlassen?“

„Als er dich gesehen hat, waren wir für ihn nicht mehr interessant.“ Colt grinste. „Und irgendwo hatte er recht. Er hat sich der besten Gruppe in der gesamten Auslese angeschlossen.“ Seine Worte hatten keinerlei schmierigen Beigeschmack. Das kam von Herzen. Wally wurde rot, Orin und Gregory nickten ihm anerkennend zu, und Pete gab ihm eine Faust.

„Und jetzt bist du einer von uns“, sagte Pete triumphierend. „Und mit dir sind wir stärker als je zuvor.“

Unsere kleine Gruppe setzte sich erneut in Bewegung, und schon kamen meine inneren Zweifel wieder auf. Pete hatte recht … aber ich war trotzdem hin und her gerissen. Ethan war ein talentierter Magier – stärker als Colt, das spürte ich. Aber Colt konnten wir vertrauen, und bei Ethan wusste man nie, auf wessen Seite er stand. Und trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass Ethan bei uns hätte sein sollen, nicht Colt.

Während ich über ihn nachdachte, konnte ich beinahe spüren, wohin er gegangen war. Das Band zwischen Ethan und mir war nicht durchtrennt, nicht ganz. Ich tat mein Bestes, um das Gefühl abzuschütteln.

Wally und Orin hatten ihre vierte Stunde zusammen, Gregory und Pete auch.

„Hört euch bei den anderen um“, sagte ich, als sich unsere Wege im Foyer trennten. Ich bog zusammen mit Colt zur Turnhalle ab. Wir wollten den Sandmann abfangen und ihn auf den neuesten Stand bringen.

„Du hast mich noch gar nicht gefragt, warum ich mit dem Sandmann mitgegangen bin“, sagte Colt, als wir zu zweit waren. „Und warum Ethan nicht helfen wollte.“

Ich zuckte zusammen. „Deshalb wusstest du, wo Ethans Zimmer ist – ihr seid Zimmernachbarn?“

Er nickte. „Wir waren Zimmernachbarn. Und Ethan hat sich bewusst dagegen entschieden, dir zu helfen. Der Sandmann hat ausdrücklich gesagt, dass du verletzt wurdest. Nicht einer der anderen.“

Ethan hatte also gelogen? Ich warf Colt einen verunsicherten Blick zu. Es war mir unangenehm, in seiner Schuld zu stehen. Und ich war nach wie vor seltsam verletzt davon, dass Ethan mir und unserem Team den Rücken gekehrt hatte. Nachdem wir ihn damals buchstäblich von den Toten zurückgeholt hatten. Das ließ mich auch den Unterricht bei ihm in einem anderen Licht sehen. Was führte er im Schilde? War ich mehr als eine austauschbare Figur in dem Spiel, das er und sein Vater spielten?

„Danke dir.“

„Ich mag dich, Wild“, sagte Colt leise. „Vielleicht sollte ich das lieber lassen. Ethan hat ziemlich deutlich gemacht, dass er dich als sein Revier betrachtet. Aber als er sich dagegen entschieden hat, dich zu retten … habe ich halt die Chance genutzt, um dir näher zu kommen.“

„Damit ich in deiner Schuld stehe?“

„Nein, Gott, nicht so!“, sagte Colt entsetzt. „So meinte ich das nicht. Das klang wohl nicht gerade elegant, oder?“

Ich schaute weiter geradeaus. „Nicht wirklich.“

Colt gab ein leises Stöhnen von sich. „Ich bin furchtbar in so etwas. Natürlich wollte ich dir auch einfach so helfen, auch wenn nichts dabei herauskommt. Ich mag dich. Ich dachte nur … Ich dachte nur, wenn du mich wirklich sehen könntest, würdest du mich vielleicht auch mögen.“

Das waren zu viele Worte, zu viele Gefühle. Meine Zunge klebte am Gaumen fest, und ich starrte immer noch geradeaus, während ich langsam rot wurde. Fantastisch. Sobald ich etwas sagte, würde ich sicher wieder ins erstbeste Fettnäpfchen treten. Denn ich war mir nicht sicher, was ich für Colt empfand. Allein der Gedanke, das in Worte fassen zu müssen, ließ meine Atmung flach werden. Und dann war da auch noch Rory. Hatten wir morgens beim Frühstück wirklich nur einen Beobachter hinters Licht führen wollen? War die Spannung zwischen uns nur eine Sehnsucht nach vergangenen Zeiten oder mehr?

Colt nahm meine Hand, zog mich zu sich und legte seinen Arm um meine Taille. „Siehst du, so schlimm ist das gar nicht. Ich glaube, ich könnte mich daran gewöhnen, dich genau hier zu haben. Wo ich dich sehen kann.“

Die Hitze, die von seinem Körper ausging, war zu viel. Sie kitzelte meine Hüfte und meinen Oberkörper überall dort, wo sich unsere Körper aneinanderpressten, und ließ meine Sinne langsam weich werden. Es war ganz und gar nicht schlimm. Vielleicht sogar eine willkommene Ablenkung von all dem …

Colt beugte sich zu mir herunter und ließ seine Lippen über meinen schweben. Er war weder besitzergreifend noch fordernd. Es war eher so, als würde er sich anbieten. Um zu sehen, ob ich ihn mir nehmen würde. Meine Lippen spitzen sich wie von alleine, als würden sie magnetisch von seinen angezogen. Aber der Kuss dauerte nicht länger als eine Sekunde, denn ich wich bereits wieder zurück.

„Ich beiße.“

Er lachte mit leuchtenden Augen. „Ich hätte nichts anderes von dir erwartet, Wild.“

Ich löste seinen Arm von meiner Taille. „Aber nicht hier, nicht jetzt“, sagte ich kopfschüttelnd. „Wir müssen zu viele offene Fragen klären, und die Zeit rennt. Wir können uns keine Ablenkung leisten.“

„Dann eben danach.“ Er grinste. „Wenn das hier vorbei ist, versprichst du mir dann einen richtigen Kuss?“

Er sagte das, als hätten wir uns noch nie ‚richtig‘ geküsst. Hatte er das eine Mal im Wald, auf dem Gelände der Großen Auslese, schon vergessen? Das war gut gewesen. Rory hatte die Sache beendet und mich damit in eine Spirale aus Selbstzweifeln gestürzt. Als hätte ich meinen alten Jugendfreund irgendwie betrogen.

Und das war das Letzte, woran ich gerade denken wollte. Aber als wir unter dem großen Torbogen hindurchliefen, der zur Turnhalle führte, sah ich ihn auf den ersten Blick: Rory. Er stand dicht neben dem Sandmann, sie waren in ein Gespräch vertieft. Ich trat im groben Kies auf und beide drehten sich zu uns um. Rorys Blick wanderte sofort zu mir, und er musterte mein Gesicht so aufmerksam, als ob er ahnen würde, dass Colt mich geküsst hatte. Dabei konnte er das unmöglich wissen. Wieder stand mein Gesicht in Flammen, und ich wollte am liebsten im Boden versinken. Stattdessen atmete ich tief durch und achtete darauf, dass meine Füße in Bewegung blieben.

Ich musste mich auf das nackte Überleben konzentrieren. Mein persönliches Liebesleben stand an zweiter Stelle – wenn überhaupt.

„Wild, was ist los?“, fragte Rory, und ich brauchte einen Moment, um meine Stimme zu finden. Ich räusperte mich.

„Wer auch immer hinter den Angriffen steckt, wird innerhalb der nächsten vier Tage wieder zuschlagen. Wenn sie uns nach und nach zurück zu unseren Häusern schicken. Aber sie dürfen niemanden rausschmeißen. Es ist nicht sicher.“

Trotz der Fliegerbrille konnte ich die Überraschung auf Rufus’ Gesicht sehen. „Was?“

Colt, der neben mir stand, mischte sich ein. „Wir haben Daniella und Ethan reden hören. Und das bestätigt die Gerüchte, die im Haus der Wunder umgehen. Es wird zu einem weiteren Angriff kommen.“

Der Sandmann hatte sein Gesicht inzwischen zu einer harten Maske erstarren lassen. „Es wird keinen weiteren Angriff geben. Und jetzt ab zu eurem nächsten Kurs.“

Ich stemmte meine Hände in die Hüften. „Ach. Wir haben uns das alles ausgedacht, ja?“

Der Sandmann schoss auf mich zu, und ich stolperte nach hinten, beide Hände in der Luft, um einen Schlag abzuwehren. Aber er packte nur meinen Arm und zog mich dicht zu sich heran.

„Die Wände hier haben Augen und Ohren, Johnson. Ich würde dir raten, daran zu denken, solange du hier bist. Ob das nun ein Tag, vier Tage … oder sogar Jahre sind, wenn das Haus der Wunder seinen Willen bekommt.“

Jahre? Wovon redete er? Das Haus der Wunder hatte schließlich eine Attentäterin auf mich angesetzt! Unmöglich, dass sie mich so lange hier behalten wollten.

Er stieß mich weg, und in meinem Kopf hörte ich seine Stimme laut und deutlich.

‚Ich bin mir über den Ernst der Lage im Klaren. Geh zum Unterricht und tu so, als ob alles normal wäre. Mara und ich arbeiten daran. Verhaltet euch unauffällig.‘

Tja, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich runzelte die Stirn.

„Sir –“ Mehr brachte Colt nicht heraus, bevor er unterbrochen wurde.

„Ab in die Klasse, alle beide!“ Der Sandmann gab Rory mit einem Blick zu verstehen, was er zu tun hatte.

Rory nickte. „Ich sorge dafür, dass sie dort ankommen, Herr Direktor.“

Ich drehte mich auf dem Absatz um. Als ob ich einen Beschützer nötig hätte, ging es mir durch den Kopf – aber ehrlich gesagt war ich mir gerade selber nicht sicher, ob ich noch auf mich aufpassen konnte. Ich fühlte mich träge und ahnungslos. Irgendwie war ich in diesem gottverdammten Haus allem einen Schritt hinterher. Und ich war ein paar Mal zu oft verprügelt worden, um mich wie mein gewohntes Ich zu fühlen.

„Mein Kurs liegt in der anderen Richtung.“ Colt berührte meinen Arm. „Wir sehen uns in der Fünften. Pass auf dich auf.“

Ich nickte ihm knapp zu, meine Wut erstickte meine Stimme. Der Sandmann wusste, was los war, und er erwartete von mir, dass ich einfach so tat, als wäre alles in Ordnung? Und zu allem Überfluss benahm sich Rory, als bräuchte ich ein Kindermädchen! Ich war zwar gerade nicht in Topform, aber das hieß doch noch lange nicht, dass ich völlig unfähig war. Ich wusste, dass diese Gefühle unvernünftig waren. Aber das machte es nicht besser.

Ich stürmte geistesabwesend den Flur hinunter und blieb erst stehen, als wir an einer Kreuzung angekommen waren und ich nicht mehr weiterwusste. Rory stellte sich neben mich. „Warum bist du so wütend auf mich?“

In meiner Kehle steckten so einige Gründe fest, und wenn der Sandmann mich nicht gewarnt hätte, dass wir jederzeit belauscht werden könnten, hätte ich sie ihm alle entgegengeschrien. Stattdessen musste ich mich mit einem passiv-aggressiven Unterton zufriedengeben. „Weil du mich im Glauben gelassen hast, dass du tot bist. Weil du mich wie ein kleines Kind behandelst, wenn du mich nicht gerade völlig ignorierst. Ich weiß nicht, ob wir noch Freunde sind, Rory.“ Der letzte Satz schoss übers Ziel hinaus. Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Antwort wirklich hören wollte.

„Wir sind Freunde“, sagte er leise. „Aber nicht mehr als das.“

Meine Augen suchten seine und ich hoffte, dass mein Blick nicht zu flehend aussah. Diesen Morgen hatte ich das Gefühl gehabt, dass da mehr war … „Was meinst du damit?“

„Du hast in deinem Leben nur Platz für eine Handvoll Menschen. Für jemanden wie dich …“ Er vermied das böse Wort. Chamäleon. „… ist das eben so.“ Er schluckte schwer und schenkte mir ein herzzerreißend trauriges Lächeln.

Sollte das etwa heißen, dass ich ausschließlich mit den Jungs aus meinem Team etwas anfangen konnte? War das so etwas wie der Fluch eines Chamäleons?

Er wandte sich ab und ging schnellen Schrittes voran. „Du hast jetzt deine Stunde mit Ethan. Ich warte vor der Tür. Wenn er sich irgendwie komisch verhält, töte ihn.“

Ich folgte ihm schweigend, aber meine Gefühle tobten umso heftiger in meiner Brust. So ist das eben. Ich war wieder naiv gewesen. Wir würden immer nur Freunde bleiben.

Aber bedeutete das, dass er irgendwann mehr für uns in Betracht gezogen hatte? Wahrscheinlich war sein Interesse an mir gestorben, als er erfahren hatte, dass ich ein Chamäleon war. Vielleicht dachte er, ich würde wie Frost oder der Shadowkiller enden.

Rory blieb vor Raum 404 stehen, klopfte kurz und trat dann zur Seite. Er stellte sich mit dem Rücken an die andere Seite der Flügeltür. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Er sah mich nicht an.

Mein Herz krampfte sich unangenehm zusammen, und um nicht länger über Rory nachdenken zu müssen, öffnete ich kurzerhand die Tür. Ethan erwartete mich schon.


KAPITEL 16

Ethan hatte sich vor dem großen Whiteboard aufgebaut, das am anderen Ende des länglichen Raumes hing. Die Tische, die sonst in Reihen aufgestellt waren, hatte er zur Seite schieben lassen. Jedenfalls bezweifelte ich, dass er selber auch nur einen Finger gekrümmt hatte. Oberhalb der Tische füllten endlose Bücherregale die Wände aus. Ich versuchte, ein paar Titel zu entziffern, kam aber nicht weit. Die Schriftzeichen waren seltsame Runen und Hieroglyphen, die ich noch nie gesehen hatte.

„Hier findet normalerweise der Alchemie-Unterricht statt. Weil er dieses Semester ausfällt, dachte ich, dass der Raum ganz gut für uns passt.“ Seine Stimme klang kratzig und er war noch blasser als vorhin. Vielleicht hatte er Angst vor Daniella, oder er hatte nach unserem nächtlichen Besuch nicht gut geschlafen.

„Vier Tage.“ Ich spuckte ihm die Worte vor die Füße, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

„Solange du hier bist, bilde ich dich aus“, sagte er, als wäre er kein bisschen schockiert darüber, dass ich Bescheid wusste. Ich hätte ihn am liebsten geohrfeigt. Der Sandmann hatte ihm sehr wohl gesagt, dass ich es war, die in Gefahr schwebte. Er hatte mich also nicht nur im Stich gelassen, sondern obendrein belogen. Eigentlich hätte mir das egal sein müssen. Dann wollte er halt nicht mehr Teil meines Teams sein – wir brauchten ihn nicht. Aber es tat trotzdem weh.

„Vielleicht entscheidest du dich ja doch noch für ein anderes Haus“, sagte er mit einem schleimigen Lächeln.

Ich verschränkte meine Arme und schnaubte verächtlich. „Auf gar keinen Fall. Lieber würde ich neben einer Mülldeponie leben, deren giftigen Dämpfe sich spontan entzünden.“

Das schmierige Lächeln aus seinem Gesicht verschwand plötzlich. „Warum kämpfst du ständig gegen mich an? Siehst du denn nicht, dass ich das Beste für dich bin? Du könntest so viel schneller stärker werden, wenn du hier trainieren würdest. Du hast die Wahl zwischen zwei Häusern. Warum nimmst du nicht das Haus der Wunder?“

Das war ja mal etwas ganz Neues. Er war das Beste für mich? Das sah ich anders. Ich ging langsam auf ihn zu und ließ dabei meine Hand über die aufgereihten Schreibtische neben mir gleiten. Auf der Hälfte des Weges blieb ich stehen und sah ihm direkt in die Augen.

„Weil du immer nur auf deinen eigenen Vorteil bedacht bist, Ethan. So wie gestern Abend. So wie bei den Prüfungen. So wie jetzt. Was genau springt für dich dabei heraus, mich zu trainieren, hm?“

Er räusperte sich. „Ich stehe in deiner Schuld.“ Er sah sich betreten um und setzte sich dann auf die Kante eines der Tische. So stand er mir nicht mehr direkt gegenüber. Er fuhr sich nervös durch die Haare. „Außerdem hab ich die Wette verloren. Und ich … ich mag dich. Ich will dich hier bei mir haben, nicht da draußen mit den Schemen. Wenn du bei ihnen bleibst, lebst du bestenfalls noch ein paar Jahre.“

Er stand in meiner Schuld. Das war mir nicht gerade neu, und doch tat es weh, das zu hören.

Jungs waren blöd, und dieser hier ganz besonders.

Ich atmete tief durch, um nicht zu laut zu werden. „Warum hast du mir dann nicht geholfen, als ich im Sterben lag, du Idiot? Colt hat mir die Wahrheit gesagt.“

Ethan stieß sich vom Tisch ab und machte einen Schritt auf mich zu. Er war noch blasser als zuvor. „Ich dachte, das sei eine Falle. Dass mein Vater mich auf die Probe stellt. Um zu sehen, ob ich ihm gehorchen und dich zurückweisen würde. Er weiß, was ich für dich empfinde.“

„Stopp.“ Ich hob eine Hand. Ich wollte weder, dass er mir näher kam, noch, dass er weiterredete. „Tu nicht so, als ob wir irgendetwas anderes als … verdammt, eigentlich sind wir nicht einmal Freunde. Nicht wirklich.“

„Wild.“ Das Zittern in seiner Stimme gefiel mir nicht. „Ich –“

Ich klatschte in die Hände. „Deine Lügen werden dir nichts mehr bringen. Lass uns anfangen. Ich will alles lernen, was du mir beibringen darfst.“

Der körperliche Teil des Unterrichts verlief durchaus vielversprechend. Ethan ging mit mir die wichtigsten Stellungen und die jeweils korrekte Drehung des Handgelenks durch. Nach ein paar Minuten hatte ich die verschiedenen Bewegungen und ihre Variationen drauf.

Er war begeistert. „Das ist super! Wenn dir die Zaubersprüche genauso leicht fallen, könntest du eine der Besten werden. Neben mir, natürlich.“

Ich verdrehte die Augen. „Natürlich, neben dir.“

Leider fielen mir die fremdartigen Vokabeln der Zaubersprüche aber alles andere als leicht. Selbst, wenn ich die Wörter ausnahmsweise im Kopf behalten konnte, haperte es an der Aussprache. Ich war mir noch nie so sehr wie ein Bauernmädchen vorgekommen.

„So schwer ist das nicht“, knurrte Ethan zum gefühlt zehnten Mal. „Har-ish-anum. Drei Komponenten, und ein Schlenker am Ende, um die Magie zu lenken.“

„Har-ish-anohm“, stöhnte ich und machte eine elegante Bewegung mit dem Handgelenk. Der Tisch vor mir, auf dem Blumen erscheinen sollten, ging in Flammen auf. Schon wieder.

Ethan löschte das Feuer mit einer beiläufigen Bewegung. Für ihn war das so selbstverständlich, dass er den dazugehörigen Zauberspruch nur noch murmelte. „Wie kann man nur so schlecht sein?“

„Wahrscheinlich liegt’s am Lehrer“, raunte ich mit belegter Stimme. „Hinter jedem erfolglosen Schüler steht ein unbegabter Lehrer.“

Jetzt hatte er doch ein bisschen Farbe im Gesicht. Er war offensichtlich frustrierter als ich. „Alles, was wir versucht haben, war die reinste Katastrophe! Nichts klappt. Nichts! Was warme Luft hätte sein sollen, war kalt, was Blumen hätten sein sollen, war Feuer …“

Plötzlich steckte Rory seinen Kopf durch den Türspalt. Er hatte nicht geklopft. „Die Zeit ist um.“

Ich steckte ohne zu zögern meinen Zauberstab weg. „Gut. Macht eh keinen Spaß.“ Ethan würdigte ich keines weiteren Blickes. Auch er sagte nichts zum Abschied.

Rory und ich liefen eine Weile stumm nebeneinander her.

„Dieser ganze Ort ist verrückt“, sagte ich schließlich und knetete geistesabwesend meine Hände.

Rory grunzte. „Normalerweise nicht. Normalerweise läuft hier alles reibungslos. Sieht so aus, als wäre genau dann, als du hier aufgekreuzt bist, alles den Bach runtergegangen.“

„Willst du damit etwa sagen, dass das meine Schuld ist?“ Ich war schon verwirrt genug. Noch mehr Wut war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

Rory stieß mich mit der Schulter an. „Ich ziehe dich doch nur auf.“

Ich atmete gepresst aus und nickte langsam. „Sind wir wirklich noch Freunde, Rory?“

Das schien ihn zu überrumpeln. Er sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Warum fragst du?“

„Wegen vorhin …“

Denn er hatte nicht darum gebeten, in mein Team aufgenommen zu werden. Als Ethan uns den Rücken gekehrt hatte, war ein Platz frei geworden. Rory hätte ihn sich nur nehmen müssen. Aber wenn ich das jetzt ansprach, müsste ich zugeben, dass ich ihn wirklich in meiner Nähe haben wollte. Mein benebeltes Gebrabbel gegenüber Mara hatte mir die Augen geöffnet.

„Hier ist dein nächster Kurs.“ Mehr sagte er nicht. Er hielt mir einfach die Tür auf und ich ging wortlos ins Klassenzimmer. Im letzten Moment ergriff Rory mein Handgelenk. „Ich werde immer auf dich aufpassen, Wild. Du gehörst zur Familie.“

Familie. Igitt.

Ich schnitt eine Grimasse und zog meine Hand weg. „Danke.“

Ein Wirbelwind aus Emotionen stieg aus meinem Inneren auf, und ich tat alles, um ihn zu ersticken. Ich war froh, mich voll in den vor mir liegenden Unterricht stürzen zu können. Denn die nächste Stunde war großartig: Waffenkunde. Unser Lehrer war ein drei Meter großer Gargoyle mit einer doppelt so langen Flügelspannweite. Als er sich vor der Klasse aufbaute, verdunkelte er sogar den funkelnden Kronleuchter über uns. Seine Haut war gräulich und scheinbar von Kieselsteinen übersät, aber in Bewegung erinnerte mich die Oberfläche eher an Leder. Er begann den Unterricht mit einem Vortrag.

„Die besten Waffen sind immer die, mit denen man am besten umgehen kann. Ihr denkt vielleicht, dass die größte und schärfste Waffe automatisch diejenige ist, die ihr für einen Kampf auswählen solltet. Aber das ist selten der Fall. Man sollte sich stets für Waffen entscheiden, die man beherrscht. Falls ihr etwas Neues ausprobieren wollt, hört auf euer Bauchgefühl. Ich habe alle möglichen Waffen im Raum verteilt. Seht sie euch an und lasst eure Hände über ihnen schweben. Spürt ihre Energie, findet heraus, was euch anspricht.“

Ein paar der Schüler lachten abfällig, nur die Schemen in der Runde lauschten ihm gebannt. Der Kurs setzte sich aus Teilnehmern aller Häuser zusammen, aber ich sah keinen meiner Freunde. Hatte Rory mich ungeplant allein gelassen?

„Ein Waffenkurs mit esoterischem Herumgefühle?“, flüsterte eine Schülerin. „Ist der verrückt?“

„Lächerlich. Zeig mir, wie man ein Schwert schwingt, das will ich wissen!“, tönte ein Typ deutlich lauter.

„Blöder Gargoyle“, rief jemand aus den hinteren Reihen.

Der Lehrer ließ sich nichts anmerken. Aber mich störten diese Zwischenrufe, denn seine Worte hatten etwas in mir geweckt. Ich spürte intuitiv, dass ich viel von ihm lernen konnte. Während die anderen Schüler zu den Tischen schlenderten, auf denen die Waffen aufgereiht waren, ging ich nach vorne zu unserem Lehrer.

„Entschuldigung.“ Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„Ja?“

„Haben Sie einen Namen, oder soll ich Sie einfach Professor nennen?“

Er zeigte mir eine Reihe steingrauer Zähne – anscheinend seine Art, zu lächeln. „Du kannst mich Ash nennen.“ Dann senkte er seinen Kopf auf meine Höhe und starrte mich mit großen, blassgelben Augen an. „Was möchtest du wissen, junger …“ Er musterte mich von oben bis unten. „Schemen?“

Hinter mir gab es einen Aufschrei. Der Professor und ich beobachteten die Szene gemeinsam. Die meisten Schüler hatten sich die erstbeste Waffe gegriffen und fuchtelten wie wild damit herum. Der Erste war nun bereits auf dem Weg zum Krankenflügel. Idioten.

„Das Gefühl, das Waffen uns geben … ist das Magie oder etwas anderes?“

Er verschränkte seine Hände, und mein erster Gedanke war, dass er nur noch ein Sakko mit Lederflicken brauchte, um den Professoren-Look abzurunden.

„Die Magie des Hauses der Schatten schlummert in jedem einzelnen seiner Mitglieder. Wer es schafft, auf sie zu hören, findet genau die Waffe, die für ihn am besten geeignet ist. Die tödlichste Waffe. Das ist die Magie des Hauses der Schatten.“

Ich war verwirrt. „Sie meinen das Haus der Schemen.“

„So wird es jetzt genannt, ja. Aber es war lange Zeit das Haus der Schatten.“ Er deutete auf die Tische. „Ich bin gespannt, welche Waffe dich anspricht, junger Schemen. Lass dich von deinen Gefühlen leiten.“

Die meisten meiner Mitschüler hatten die kleineren Waffen links liegen lassen. Sie probierten Schwerter in verschiedenen Größen aus – allesamt viel zu groß, aber ich sagte nichts. Denn ich stimmte Ash zu, dass die Wahl der richtigen Waffe eine persönliche Angelegenheit war.

Ich beugte mich über einen der Tische und ließ meine Finger über den Dolchen schweben. Ein roter Lichtblitz lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine seltsame Klinge weiter links auf dem Tisch. Sie war von scheinbar achtlos übereinandergelegten Stilett-Dolchen verdeckt.

Ich legte die rot glitzernde Stelle frei, und entdeckte, dass es sich dabei um einen walnussgroßen Rubin handelte, von dem vier gebogene Klingen ausgingen. Das war der größte Wurfstern, den ich je gesehen hatte. Meine Finger fanden wie von selbst die richtige Stellung. Der Rubin war dabei ein praktischer Haltepunkt. Auf der Unterseite sorgte seine Fassung für eine praktische Mulde.

„Den hat ein ehemaliger Schüler entworfen. Nach seinem Abschluss hat er ihn mir überlassen“, sagte Ash leise. Er war mir offenbar gefolgt. „Interessant, dass du dich davon angezogen fühlst.“

Ich schluckte schwer und zwang mich, den seltsamen Dolch loszulassen. Er landete mit einem Klirren auf dem Tisch. Ich konnte meine Augen kaum von ihm losreißen.

„Lassen sie mich raten, dieser Schüler war der Shadowkiller?“

Der übergroße Gargoyle schaute auf mich herab, er sah traurig und besorgt zugleich aus. „Ja. Inzwischen ist er unter diesem Namen berühmtberüchtigt. Aber ich kannte ihn als Nicholas.“

Diesen Namen hatte ich noch nie gehört. Dass ausgerechnet dieser Lehrer den Shadowkiller gekannt hatte, kam mir seltsam vor. „Sie kannten ihn gut?“

„In der Tat. Er war einer meiner Lieblingsschüler. Äußerst begabt, sowohl was die Geschichte als auch den Gebrauch von Waffen betrifft.“ Seine gelben Augen wanderten zu meinen Mitschülern. „Wenn ihr euch weiterhin gegenseitig verletzt, muss ich darauf bestehen, dass ihr zu allen weiteren Terminen Handschuhe mitbringt.“

Die Leute ließen nach und nach von den Tischen ab. Ich beobachtete die Schemen unter ihnen besonders genau und machte mentale Notizen darüber, welche Waffen sie auswählten. Gen hatte sich zwei japanische Schwerter mit rosa Griffen ausgesucht. Die Klingen sahen aus wie eine Verlängerung ihrer Arme. Ich nickte ihr anerkennend zu.

Die Schüler der anderen Häuser sahen deutlich unbeholfener aus.

„Jeder von euch wird sich über die Waffe seiner Wahl informieren. In der nächsten Stunde haltet ihr dann einen Vortrag über ihre Stärken und Schwächen“, sagte Professor Ash. „Den Rest der heutigen Stunde könnt ihr dazu nutzen, mit der Recherche zu beginnen.“ Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich waren wir von beachtlichen Bücherstapeln umgeben.

Ich nahm den seltsamen Dolch mit dem Rubin wieder an mich und wog ihn in der Hand. Ich hatte das starke Bedürfnis, ihn auszuprobieren. „Diese Waffe hat keine Geschichte, wenn sie erst vor kurzem hergestellt wurde.“

„Aber Stärken und Schwächen hat sie trotzdem.“ Professor Ash lächelte mich an. „Vielleicht kannst du sie herausfinden, wenn du lernst, wie man sie benutzt.“

Daraufhin ließ er mich allein, um den weniger erfahrenen Schülern dabei zu helfen, ihre Waffen richtig zu halten. Ich ließ die vier Klingen langsam auf der flachen Hand kreisen. Sie waren ganz schön schwer. Man musste eine gewisse Größe, Spannweite und Kraft mitbringen, um die geschwungenen Klingen überhaupt in die Luft zu bekommen. Und wenn sie einmal auf den Gegner zuflogen, war der Spaß auch schon wieder vorbei – dann waren sie aus der Hand. Im Nahkampf wäre der Gegner wiederum so nah, dass man mit einer länglicheren Waffe klar im Vorteil wäre.

Stirnrunzelnd wandte ich mich der gegenüberliegenden Wand zu. Ein Versuch konnte nicht schaden. Ich ließ den Rubin auf meinen ausgestreckten Fingern kreisen, bis die Klingen an Fahrt gewonnen hatten. Dann holte ich Schwung und ließ die Waffe durch die Luft sausen. Als sie auf die Wand traf, zerriss ein ohrenbetäubendes Heulen die Luft. Der Rubin blitzte bedrohlich auf. Aber die Klingen gruben sich nicht in den Stein, und sie prallten auch nicht daran ab.

Nein, sie krochen geradezu an der Wand entlang und kamen dann wie ein gottverdammter Bumerang zu mir zurück.

Das war ziemlich cool.

Aber wie zur Hölle sollte ich etwas fangen, das sich wie ein fliegender Fleischwolf bewegte?

Ich musste zugreifen, denn das Ding kam direkt auf mich zu. Im schlimmsten Fall wären meine Finger immerhin sauber abgetrennt. Mara würde da bestimmt etwas machen können. Ich machte einen Schritt zur Seite, um wenigstens meinen Oberkörper in Sicherheit zu bringen, und streckte die Hand aus. Als meine Finger den Rubin berührten, fühlte es sich an, als hätten sie den Weg dahin von allein gefunden. Der gefährliche Flug der Klinge endete abrupt.

Hinter mir hörte ich ein langsames Klatschen. Es kam vom Professor, der mit einem zufriedenen Lächeln in der Mitte des Raumes stand. „Gut gemacht.“

„Eine Warnung hätte nicht geschadet“, sagte ich. Wenn ich auch nur den Bruchteil einer Sekunde später reagiert hätte, wären meine Finger in Mitleidenschaft gezogen worden. Oder mein Kopf, je nach Körperhaltung. Da hätte auch die beste Heilerin nichts mehr machen können.

„Rechnerisch stehen die Chancen, wirbelnde Klingen aus der Luft zu greifen, gar nicht gut“, sagte Wally vom anderen Ende des Raumes her. „Eigentlich sind sie gleich null, würde ich sagen.“

Wally war hier? Wie hatte ich sie bloß übersehen können?

„Was weißt du schon?“, schnauzte einer der anderen Schemen Wally an. „Du glaubst wohl, dass du alles weißt, du Nekro-Freak?“

Wally zuckte unmerklich zusammen, und bevor mein Gehirn mir sagen konnte, dass ich im Moment keine weiteren Feinde gebrauchen konnte, war ich bereits in Bewegung. Meine Faust traf seinen dicken Schädel seitlich, und er ging zu Boden, bevor er auch nur auf die Idee kommen konnte, sich zu wehren.

„Niemand redet so mit Wally. Niemand. Ist das klar?“ Ich stieß den bewusstlosen Jungen mit dem Fuß an und drehte mich dann zum Rest der Schüler um, meinen Bumerang-Dolch noch in der Hand.

Jeder in der Runde sah betreten auf den Boden. Einige Schüler schluckten schwer. Wally legte mir eine Hand auf den Arm.

„Ist schon gut, Wild. Solche platten Beleidigungen verletzen mich nicht mehr.“

Ihre aufgewühlten Gefühle sagten mir etwas anderes. Ich konnte ihre Scham und ihren Schmerz spüren. Sie hatte eine ungemeine Furcht davor, anders zu sein. Und sie galt sogar in ihrem eigenen Haus als Außenseiter, genau wie Orin.

Genau wie wir alle.

In diesem Moment spürte ich, wie die Verbindung zu meinen Freunden wuchs. Ich spürte jeden einzelnen von ihnen, als wären sie mit elastischen Bändern mit mir verknüpft. Meine Verbindung zu Wally war bereits jetzt unzertrennlich. Sie war wie eine Schwester für mich.

Ich schüttelte den Kopf und schob diese seltsamen Gefühle beiseite. Wally hakte sich unter und zerrte mich hinter einen der großen Bücherstapel, weg von den neugierigen Blicken der anderen. Der Rubin in meiner Hand erwärmte sich ein wenig. Er fing an, von innen zu glühen. An seinen Rändern kamen vorher unsichtbare Scharniere zum Vorschein. Ich klappte die Klingen nach innen, eine nach der anderen. Am Ende hatte ich eine hübsche runde Scheibe in der Hand, mit einem Rubin in der Mitte. Ein nettes kleines Schmuckstück.

Es wanderte ganz unauffällig in meine Tasche.
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Waffenkunde war mein neues Lieblingsfach. Abgesehen vom Unterrichtsstoff gefiel mir auch Professor Ash mit seiner unaufgeregten Art. Als Wally und ich uns hinter dem Bücherstapel hervorwagten, jede von uns mit einem dicken Wälzer beladen, wies er mich nicht einmal zurecht. Vielleicht war im Training mit Waffen jeder zusätzliche Kampf erlaubt. Ich freute mich schon auf die nächste Stunde.

Die restliche Zeit dieser ersten Stunde nutzte ich, um Ash mit Fragen zu löchern. Wer stellte die besten Waffen her, wie konnte man sie beschaffen, und zu welcher Kombination von Waffen würde er mir für den alltäglichen Gebrauch raten?

Er antwortete auf alles souverän, ohne zu zögern und ohne künstliche Zurückhaltung. Wally blieb die ganze Zeit über dicht bei mir und fummelte an dem kleinen Dolch herum, den sie sich ausgesucht hatte. Als es Zeit war, zur nächsten Stunde aufzubrechen, blieb sie noch eine Weile zurück, um sich von Professor Ash einen Haufen Bücher empfehlen zu lassen.

Natürlich kam gleich nach meinem Lieblingskurs der, der mir schon den ganzen Tag lang Kopfschmerzen bereitet hatte:

Einzeltraining mit dem Sandmann. Mit dem alten Mr. Koteletten höchstpersönlich. Rory fing mich an der Tür ab und begleitete mich die Treppe hinunter zur Turnhalle.

„Dieser Palast ist viel größer als das Grundstück, auf dem er steht“, sagte ich.

„Er ist nicht umsonst magisch. Die anderen Häuser sind – beziehungsweise waren – besser an die jeweiligen Bedürfnisse ihrer Bewohner angepasst.“ Rory redete so beiläufig darüber, als hätte ich ihn nach den bekanntesten Dingen der Welt gefragt.

„Wo genau standen sie?“, fragte ich. Es war mir egal, ob jeder in diesem magischen Haus das bereits wusste. Ich wusste es nicht. Rory überlegte kurz und zuckte dann mit den Schultern. „Hm. Ich schätze, es kann nicht schaden, dir das zu sagen. Das Haus der Namenlosen befand sich im Bankenviertel, südwestlich von uns; das Haus der Nacht war Teil des NYC Marble Cemetery, einem Friedhof im Osten der Stadt. Der Eingang zum Haus der Kralle lag im Central Park, aber das Haus selbst befand sich darunter.“

„Und das Haus der Schemen?“ Ich wusste, dass er den Ort einmal beiläufig erwähnt hatte, aber ich konnte mich nicht erinnern.

„Am Pier 36, südlich von hier“, sagte Rory.

Ich nickte langsam und erinnerte mich bruchstückhaft an Dinge, die ich über die Lage der Häuser gehört hatte. Das Haus der Wunder stand im Zentrum der anderen vier Häuser. Das passte dazu, dass sie sich für den Nabel der Welt hielten.

Als wir den Eingang zur Turnhalle beinahe erreicht hatten, blieb Rory stehen. „Warum fragst du?“

Ich grinste. „Nur für den Fall, dass ich weglaufen muss.“ Er bekam rote Ohren und ich musste lachen. „War nur ein Scherz, Rory. Ich bin nur neugierig.“ Aber kaum hatte ich es gesagt, begann mein Kopf zu arbeiten. Was blieb uns anderes übrig, wenn die Erwachsenen uns alle in verschiedene Richtungen schicken wollten? Wir hatten auf dem zugemüllten Grundstück kurz darüber geredet. Übers Weglaufen. Wäre das sicherer, als hier zu bleiben? Es war auf jeden Fall nicht die schlechteste Idee.

Ich steckte die Hände in die Taschen und dachte an den Schlüssel, den ich verloren hatte. Vor meinem inneren Auge sah ich Daniellas gekünsteltes Lächeln am Ende der sogenannten Meditation. Hatte sie mir den Schlüssel abgenommen, während ich bewusstlos gewesen war? Und wenn ja, was wollte sie damit? Oder wurde ich langsam paranoid?

Als wir die Turnhalle betraten, wurde meine Aufmerksamkeit schlagartig zurück auf die Gegenwart gelenkt. Ich erinnerte mich nur zu gut an die morgendliche Erniedrigung und spürte, dass noch nicht genug Zeit vergangen war, um mich vom ersten ‚Unterricht‘ mit dem Sandmann zu erholen.

Er wartete vor einem der Boxringe. Immerhin hatte er den ohne Käfig ausgesucht.

„Soll ich etwa schon wieder als dein lebender Sandsack herhalten?“ Ich ignorierte die Angst in meinem Bauch und ging festen Schrittes auf ihn zu.

„Nur, wenn du nicht aus deinen Fehlern lernst“, sagte er.

Am Rande des Rings sah ich Mara, die mit besorgtem Gesichtsausdruck bereitstand, um mich zu heilen. Das erleichterte mich enorm.

„Du hast das Zeug dazu, schneller zu sein als ich. Sogar schneller als Ruby“, sagte er, und ich blieb schockiert stehen. Der Sandmann lobte mich? Ich erwartete beinahe, dass ihm ein zweiter Kopf wachsen würde. „Aber das ist etwas, was du selbst herausfinden musst. Es gibt nur einen Weg, der zu dieser Art von Geschwindigkeit führt.“

Ich konnte mir denken, worauf er hinauswollte. „Gegen jemanden zu kämpfen, der schneller ist?“

Er lächelte, aber das war kein freundliches Lächeln. Eher Schadenfreude.

„Wir kämpfen immer zehn Minuten am Stück. Zwischen den Runden gibt es je eine Pause von fünf Minuten. Wir hören erst auf, wenn die neunzig Minuten Unterrichtszeit vorbei sind.“ Mit diesen Worten stieg der Sandmann in den Ring. Er schlüpfte elegant zwischen den Seilen hindurch, wahrscheinlich hatte er das schon tausendmal gemacht. Ich folgte ihm widerwillig und sah dabei sicher deutlich weniger geschickt aus.

Sechs Runden gegen den Sandmann? Heute Morgen hatte ich mich noch darauf gefreut, gegen ihn anzutreten. Das sah inzwischen anders aus.

„Waffen?“, fragte ich.

„Fäuste“, sagte er in einem bissigen Ton und legte seine Jacke über einen der vier Pfeiler in den Ecken. Er trug darunter nichts als ein schwarzes, enganliegendes Tanktop. Mara seufzte. Ich starrte ihn völlig sprachlos an – allerdings nicht, weil ich mich zu ihm hingezogen fühlte. Igitt, nicht einmal im Traum.

Der Mann bestand quasi nur aus Narben und Muskeln. Er warf achtlos ein paar Waffen zur Seite, und es war mir ein Rätsel, wo er sie zuvor versteckt hatte. Ich zwang mich, mein Messer abzulegen, ließ den Dolch mit dem Rubin aber in meiner Hosentasche stecken … zusammengeklappt, als Scheibe, war er keine Waffe. Und er passte so gut neben das runde Abzeichen meines Hauses. Im Anschluss zog ich mein Sweatshirt und Hemd aus, sodass ich ebenfalls im Tanktop vor ihm stand. Ich hatte zwar nicht so viele Narben wie der Sandmann, aber jungfräulich war meine Haut auch nicht. Sein Blick blieb an der langen Narbe an meinem rechten Arm hängen, sie zog sich vom Ellbogen bis zur Schulter.

„Klinge?“

„Hörner“, antwortete ich und nahm meine Position ein. „Von einem Stier, um genau zu sein.“

Noch bevor ich meinen Satz beendet hatte, stürzte er sich auf mich. Wieder nahm ich seine Fäuste nur verschwommen wahr, er ließ sie gnadenlos auf mein Gesicht und meinen Körper einprasseln. Ich blockte ab – gerade so – und hatte ihm nichts entgegenzusetzen.

Beim morgendlichen Kampf hatte er sich offenbar zurückgehalten. Nach ein paar Sekunden lag ich flach, und seine Hand schloss sich um meine Kehle. Er riss mich hoch, und ich rang angestrengt nach Luft, während er mich von sich wegstieß.

„Noch einmal.“ Gnade war für ihn ein Fremdwort. Ich hatte keine Verschnaufpause und konnte mich schon bald kaum mehr an eine Zeit erinnern, in der ich nicht in einem niemals enden wollenden Hagelsturm aus Fäusten gesteckt hatte. Der Schweiß lief mir in Strömen übers Gesicht. Die erste Fünfminutenpause verging in null Komma nichts, und schon begann die nächste Runde.

Was hätte ich nicht dafür gegeben, auch nur einen Treffer zu landen. Aber egal, wie sehr ich mich konzentrierte, ich konnte ihn nicht erwischen. Meine Unterlippe war aufgeplatzt, meine Wangen fühlten sich mürbe an und meine Arme pochten nur noch taub. Langsam fiel es mir sogar schwer, seine Schläge auch nur abzublocken.

Der Sandmann ließ meine Versuche lächerlich aussehen. Und er gab mir keinerlei Ratschläge. Er blieb die ganze Zeit über totenstill. Auch ich sagte kein einziges Wort, jedenfalls, wenn man das eine oder andere Grunzen nicht mitzählte. Ab und zu hörte ich Mara erschrocken nach Luft schnappen, etwa wenn meine Rippen nach besonders harten Schlägen verdächtig knackten. Oder nach einem ausgesprochen brutalen Hieb in die Nierengegend, der mich in die Knie zwang. Ich röchelte und spuckte ein wenig Blut.

Meine Konzentration beschränkte sich darauf, auf den Beinen zu bleiben und die schlimmsten Schläge von mir fernzuhalten. Mehr konnte ich nicht tun. Irgendwann bemerkte ich, dass sich ein paar Schaulustige eingefunden hatten. Anscheinend war es unterhaltsam, dabei zuzusehen, wie ich den Allerwertesten versohlt bekam. Aber zu diesem Zeitpunkt war mir das egal. Ich hatte nur noch ein Ziel: nicht in Ohnmacht zu fallen. Der Sandmann hingegen schien nicht einmal ins Schwitzen gekommen zu sein.

Als die letzte Pause anbrach, fand ich mich hechelnd auf allen Vieren wieder. Ich konnte nicht mehr tief einatmen, dazu war mein Brustkorb zu instabil.

„Bei der Auslese warst du schneller“, sagte Rufus leise. „Was ist in der Zwischenzeit passiert?“ Er ging zu Mara, die sich von außen an die Seile lehnte. Wahrscheinlich konnte sie es kaum erwarten, mir ihre heilenden Hände aufzulegen. Der Gedanke daran ließ mich beinahe heulen. Ich biss die Zähne zusammen und kam zitternd auf die Beine. Mein ‚Trainer‘ unterhielt sich im Flüsterton mit seiner Freundin.

Obwohl mein Gehirn wegen des Sauerstoffmangels nicht gerade in Topform war, wusste ich genau, was er meinte. Ich fühlte mich langsamer. Ich fühlte mich träge. Und ich konnte mir keinen schlechteren Zeitpunkt vorstellen, um Geschwindigkeit einzubüßen. Die Frage war, warum. Was hatte sich verändert, außer, dass ich das Haus der Wunder betreten hatte?

„Du bist doch nicht schwanger, oder?“, fragte der Sandmann nach seiner Unterredung mit Mara.

Ich verschluckte mich an meinem blutigen Speichel.

„Himmel, nein.“ Dass ich noch Jungfrau war, führte ich lieber nicht als Beweis an.

Nur noch eine Runde. Noch eine Runde, und dann konnte ich mir etwas zu essen holen und mich zwei Stunden lang aufs Bett legen. Wenn das jeden Tag so laufen sollte … Plötzlich war ich froh, dass wir höchstens vier Tage haben würden.

Als sich die Pause dem Ende zuneigte, ging ich mit wackeligen Schritten auf den Sandmann zu. Aber er schüttelte den Kopf. „Nein. Es reicht. Das bringt uns nicht weiter.“

Er drehte mir den Rücken zu. Wenn meine Beine nicht so gezittert hätten, wäre ich vielleicht sogar auf ihn losgegangen. Stattdessen machte ich einen vorsichtigen Schritt zurück und sackte im nächsten Moment nach hinten weg. Mara fing mich auf und hüllte mich in ihre heilende Magie. Mein Kopf ruhte auf ihrer Schulter, ihre hellbrauen Augen waren unendlich sanft und voller Sorge. Ich wusste intuitiv, dass sie mein Inneres durchsuchte, während sie meine äußeren Verletzungen heilte. Sie suchte nach Anzeichen von irgendeinem Zauber, der mich möglicherweise zurückhielt. Aber aus ihrem Gesichtsausdruck ging hervor, dass es keinen gab.

Ich war einfach … langsam.

„Du wirst den Dreh noch rauskriegen“, sagte Mara sanft und klopfte mir auf die Schulter. „Rufus glaubt an dich. So etwas macht er nicht leichtfertig.“

Eigentlich hätten ihre Worte mich beruhigen sollen, aber ich fühlte mich nur noch elender. Denn es war offensichtlich, dass ich nicht das Zeug dazu hatte, ihn zu schlagen. Und wenn ich ihn schon nicht besiegen konnte, wie zur Hölle sollte ich mich dann gegen Ruby behaupten? Denn ich wusste tief in meinem Inneren, dass ich ihr nicht zum letzten Mal gegenübergestanden hatte.

Als ich schließlich aus dem Ring stieg, konnte ich endlich sehen, wer zur Show gekommen war. Unter anderem meine Freunde. Und Daniella. Sie hatte meinen Schlüssel, da war ich mir sicher.

„Deine Meditation hat mir nicht viel gebracht“, sagte ich im Vorbeigehen und steckte meine Hand in die Tasche ihres voluminösen Gewandes. Bingo. Ich ertastete den Schlüssel und steckte ihn ein, ohne dass sie es bemerkte. Sie schnaubte.

„Nicht alle, die meditieren, erlangen inneren Frieden, junger Schemen.“ So, wie sie es sagte, hörte es sich eher an wie ‚dummer Schemen‘.

Ich ging mit gesenktem Blick auf meine Freunde zu. Egal, wie nah wir uns inzwischen standen – derart verprügelt zu werden, war mir peinlich. Ich konnte sie nicht ansehen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie ebenfalls enttäuscht zu haben.

Pete klopfte mir auf die Schulter. „Verdammt, Wild, das war heftig. Wie hat es sich angefühlt, vom Sandmann verdroschen zu werden?“ Nun sah ich ihn doch an, und er lachte. „Spaß beiseite. Er hat Dutzende Schläge nicht landen können. Du hast ihn aufgehalten.“

Orin nickte. „Er ist in die Vollen gegangen, Wild. Als stündest du auf seiner Todesliste. Du hast ihn jedes Mal aufgehalten. Natürlich ging das auf deine Kosten.“

„Aber ich konnte mich nicht wehren.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich konnte nicht in die Offensive übergehen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Schlimmste zu verhindern.“

Colt grinste mich an. „Ja, aber bist du gestorben?“

Ich lachte leise, meine Hand in der Tasche, zusammen mit Tommys Schlüssel. Dass ich ihn zurückbekommen hatte, wertete ich als Sieg. Aber ich fragte mich, warum Daniella ihn mir überhaupt abgenommen hatte.

„Nein, heute nicht. Und jetzt lasst uns was futtern. Ich sterbe vor Hunger.“

Zu sechst machten wir uns auf den Weg in die Mensa, wo fast alle Tische schon besetzt waren. Gen winkte uns zu sich herüber. „Kommt, setzt euch zu mir!“

Auf dem Weg zum Tisch spürte ich, dass ich beobachtet wurde. Das Kitzeln zwischen meinen Schulterblättern war seltsam warm – ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass es Ethan war, der mich verfolgte. Er wollte mich als Partnerin, um mit mir anzugeben. Aber mit dem Rest meiner Truppe wollte er nichts zu tun haben … wir waren nicht beliebt genug, und sein Daddy hatte bei der Sache auch noch ein Wörtchen mitzureden. Vielleicht hätte der mich sogar akzeptiert, wenn ich all meine Grundsätze verraten und mich den Blendern im Haus der Wunder angeschlossen hätte.

Niemals.

Unser Tisch war hauptsächlich von Schemen besetzt. Aber ein paar Schüler aus dem Haus der Nacht waren auch dabei, und ein Junge nickte Pete zu, der offenbar zum Haus der Kralle gehörte.

„Ich habe gehört, du hast wieder gegen den Sandmann gekämpft“, sagte Gen. „Stimmt das?“

„Vor allem bin ich seinen Schlägen ausgewichen“, sagte ich beiläufig, während ich Essen auf meinen Teller schaufelte. „Das würde ich nicht unbedingt kämpfen nennen.“

Daraufhin löcherten mich auch die anderen Schemen mit Fragen. Sie wollten wissen, ob er so schnell war, wie er aussah (schneller), und wie schmerzhaft seine Schläge waren (als ob man von einem Stier gerammt würde). Ich beendete die Fragerunde mit einem Handzeichen und stürzte mich auf das Essen vor mir. Roastbeef, Kartoffelpüree, gegrilltes Gemüse, hausgemachte Blätterteigplätzchen und so viel Bratensauce, wie man sich nur wünschen konnte. Ich aß direkt im Anschluss einen zweiten Teller und genoss jeden einzelnen Bissen. Das Essen hier war einfach überragend, egal zu welcher Tageszeit. Ich schwärmte besonders für die perfekt gewürzten, saftigen Rippchen mit scharfem Meerrettich. Der Standard war hier so hoch, dass ich fast schon darüber nachdachte, doch noch zum Haus der Wunder überzulaufen … fast.

Aber mein Bauchgefühl sagte mir auch etwas anderes. Ich spürte, dass wir auf irgendetwas gefasst sein mussten. Ich wusste nur nicht, auf was. Ich ließ die letzten anderthalb Tage stirnrunzelnd Revue passieren. Die Gefahren, denen wir ausgesetzt worden waren – wie diese verdammt große Schlange am Morgen –, hatten mein inneres Warnsystem zwar irgendwann anspringen lassen, aber später als sonst. Genau wie meine Kampfgeschwindigkeit waren meine Reflexe seltsam verzögert. Das kam mir komisch vor. Irgendetwas hatte ich übersehen. Irgendeinen Faktor … ich brauchte nur einen stillen Ort, um in Ruhe darüber nachzudenken.

„Ich gehe zurück aufs Zimmer“, sagte ich und stand abrupt auf. Wally erhob sich ebenfalls.

„Ich komme mit. Ich will mir die Geschichte der Todesfälle im Haus der Wunder noch einmal genauer ansehen.“ Die Tasche, die sie über der Schulter trug, war randvoll mit Büchern.

„Klingt gut.“ Sobald wir den anderen den Rücken gekehrt hatten, drangen ein paar vereinzelte Lacher an meine Ohren. Ich drehte mich um, aber niemand begegnete meinem Blick. Orin, Gregory, Pete und Colt standen nun auch auf und folgten uns.

„Ja“, brummte Pete, „mir ist plötzlich der Appetit vergangen.“

Als wir den Saal hinter uns gelassen hatten und auf dem Flur endlich wieder unter uns waren, seufzte Wally gedehnt. „Ich glaube, die Auslese fand ich insgesamt angenehmer.“

Ich blinzelte. „Ernsthaft?“

Sie nickte. „Die Große Auslese war ein Spiel. Ein tödliches Spiel, aber wir saßen alle im selben Boot. Hier … hier habe ich das Gefühl, dass wir mehr auf uns allein gestellt sind als je zuvor.“

Ich knuffte sie in die Rippen. „Keine Statistik?“

Erst zuckte sie zusammen, dann ließ sie den Kopf hängen. „Tut mir leid. Ich weiß, dass das nervt.“

„Kein bisschen“, sagte ich wahrheitsgemäß und dachte an unser erstes Treffen zurück. Man hatte uns mit schwarzen Säcken überm Kopf in einen Hubschrauber geworfen. Während wir versucht hatten, blind und gefesselt irgendwo Halt zu finden, um nicht aus den offenen Türen des fliegenden Ungetüms zu fallen, hatte sie Statistiken über Alligatoren heruntergerattert.

Gregory schnaubte. „Deine Zahlen haben uns mehr als einmal gerettet, Wally. Vergiss das nicht.“

Erst jetzt kam die Bedeutung ihrer Worte bei mir an. „Warte, wer hat sich bei dir beschwert?“

Wallys große Augen füllten sich mit Tränen. „Das macht jeder irgendwann. Ich kann nichts dafür. Wenn ich nervös bin, werfe ich mit Zahlen um mich, und meine Stimme wird so seltsam tief. Ich weiß wirklich nicht, was ich dagegen tun soll!“ Ihre Stimme zitterte.

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. „Pfeif auf die anderen. Sei du selbst, Wally.“

„Ich versuche es ja“, murmelte sie. „Aber alles hier fühlt sich … alles fühlt sich hier falsch an.“

Die anderen nickten zustimmend. Sogar Colt schien sich in seinem eigenen Haus nicht wohlzufühlen.

„Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Und die Stimmung ist definitiv eine andere. Als ob nichts so ist, wie es scheint“, sagte er stirnrunzelnd. Ich war also nicht die Einzige, die sich selbst nicht mehr wiedererkannte.

Plötzlich hatte ich das löchrige Ölfass vor Augen, hinter dem ich mich vor Daniella und Ethan versteckt hatte. Auf dem verlassenen Grundstück, inmitten von Sperrmüll und Ratten, hatte ich mich bisher am wohlsten gefühlt – und wir hatten als Team wieder komplett reibungslos funktioniert.

Wir wussten, dass Gregory am nächsten Tag verlegt werden würde. Wir wussten, dass das nicht sicher war. Bei Lichte betrachtet gab es also nur einen einzigen Ausweg. Ich umarmte Wally noch fester und winkte die anderen näher zu mir heran.

„Wir sollten uns aus dem Staub machen“, flüsterte ich gerade so laut, dass meine Freunde mich hören konnten. Ich sah einem nach dem anderen in die Augen. „Wir müssen hier weg.“
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Wir hatten genau zwei Stunden, um alles zu planen. Danach standen ‚Nachtstudien‘ auf dem Stundenplan, was auch immer das heißen sollte. Das war genug Zeit für eine Menge Selbstzweifel. Wir hatten so hart gekämpft, um durch die Prüfungen zu kommen. Sollten wir unsere Ausbildung wirklich jetzt schon abbrechen? Zurück in unserem Zimmer ging ich nervös auf und ab. „Ist es verrückt, jetzt schon abzuhauen?“, fragte ich in die Runde.

Orins dunkle Augen waren ernster als sonst. „Irgendetwas stimmt hier nicht. Jetzt, wo wir es ausgesprochen haben, kann ich das nicht länger ignorieren. Ihr habt recht – draußen habe ich mich besser gefühlt.“

Pete nickte. „Alles ist hier ein bisschen anders. Irgendwie unnatürlich.“

„Es ist wirklich seltsam. Als wir dieses vermüllte Grundstück betreten haben, hatte ich das erste Mal das Gefühl, wirklich frei atmen zu können“, warf Colt ein, der an der Tür lehnte.

Gregory sah uns mit zusammengekniffenen Augen an.

„Aber warum? Was bringt es ihnen, wenn wir uns alle schlecht fühlen?“

„Kontrolle“, sagte Orin. „Wenn die Leute sich nicht wohl fühlen, konzentrieren sie sich eher darauf, als dass sie den Status quo in Frage stellen … und der Status quo bedeutet für das Haus der Wunder nahezu uneingeschränkte Macht. Wahrscheinlich haben sie uns mit einem Zauber belegt, als wir hier ankamen. Könnte es sein, dass genau das dich auch im Kampf verlangsamt, Wild?“

Ich dachte an unsere ersten Schritte im Haus der Wunder. Die prachtvolle Architektur hatte mich überwältigt, aber von einem Zauber hatte ich nichts gespürt. Außerdem hatte der Sandmann nichts an Schnelligkeit eingebüßt. Es waren also nur die Schüler betroffen. Während ich nachdachte, spielte ich mit dem Rubin in meiner Hosentasche. Meine Finger streiften das Abzeichen, das tief in meiner Hose vergraben war, und mich durchzuckte eine leise Warnung.

Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war der gemeinsame Nenner. Das, was wir Schüler alle bekommen hatten, der Sandmann aber nicht. Ich warf das grässliche Ding auf den Boden, und es landete mit der Mottendarstellung nach oben. Ich blinzelte und fühlte mich … besser. „Meint ihr, diese Dinger könnten an allem schuld sein?“

„Kann schon sein“, sagte Orin. „Vielleicht vermindern die Abzeichen unsere Fähigkeiten. Obendrein scheinen sie uns paranoid oder unsicher zu machen. Wie bei Wally. Ein paar Idioten machen sich doch immer über ihre Statistiken lustig.“ Er sah Wally an. „Stimmt’s?“

Sie nickte, zog ihr Abzeichen von ihrem Hemd und schmetterte es auf den Boden. „Früher war es mir egal, was andere sagen. Aber seit ich hier bin, kann ich an nichts anderes mehr denken.“

Die anderen folgten unserem Beispiel, und es war, als würde sich ein grauer Schleier, der über allen gelegen hatte, endlich lüften.

Pete räusperte sich. „Ihr habt recht“, sagte er. „Den ganzen Morgen über habe ich mich gefragt, was die Verwandlungen mir überhaupt bringen. Wenn ich doch nur ein Dachs bin?“

Gregorys große Ohren färbten sich rosa. „Ich habe mir die ganze Zeit eingebildet, dass die anderen Namenlosen über mich lästern. Dass sie alle denken, ich sei zu gutaussehend – nach menschlichen Maßstäben, versteht sich. Das ging so weit, dass ich mich im Unterricht kaum konzentrieren konnte.“ Dass er tatsächlich bei weitem besser aussah als jeder andere aus dem Haus der Namenlosen, behielt ich lieber für mich.

Orin zuckte mit den Schultern und schaute betreten zu Boden. „Hab an meiner Stärke gezweifelt.“

Ich sah Colt an. „Und du?“ Eigentlich ahnte ich schon, was er sagen würde.

„Alle sehen mich an, als ob sie wüssten, dass ich gespalten bin“, sagte er leise. Meinem fragenden Blick begegnete er mit einem Kopfschütteln. „So kann man Leute mit doppelter Veranlagung auch nennen. Wenn man sie beschimpfen will.“

Mein Blick wanderte von Colt zurück zu den Abzeichen, die in einem kleinen Haufen auf dem Boden lagen. Sie hatten uns offensichtlich geschadet. Konnten sie möglicherweise auch hinter der Krankheit stecken, die unter den Magiern wütete?

„Kann man solche Objekte vergiften?“, murmelte ich vor mich hin, schluckte dann schwer und sprach lauter. „Das ist es!“

Gregory machte einen Schritt auf mich zu. „Was ist was?“

„Die anderen Häuser wurden direkt dem Erdboden gleichgemacht. Aber das Haus der Wunder ist zu mächtig, um es offen anzugreifen. Wisst ihr noch, wie der weiße Gargoyle das Tablett mit den Abzeichen zuallererst Ethan angeboten hat? Er hat es sogar so gekippt, dass Ethan einen ganz bestimmten Silberklumpen aussuchen würde.“ Die Worte sprudelten einfach so aus mir heraus. Ich dachte erst beim Sprechen darüber nach, was ich eigentlich sagte. „Was, wenn Frost dahintersteckt? Vielleicht hat sie die Dinger vergiftet und zieht den Leuten auf diese Weise wieder Energie ab? Vielleicht ist das der Grund für die Krankheit! Das könnte sie mit allen möglichen Gegenständen gemacht haben. Denkt an die Medaillons der blöden Zwillinge!“ Ich erinnerte mich nur zu gut an das stumpfe Lächeln auf Dartanions und Dallins Gesicht. Ihr glitzernder Schmuck hatte mich schon auf den ersten Blick an die Abzeichen erinnert. Wir hatten die Brüder nie wieder gesehen. Ich hätte alles Geld der Welt darauf gewettet, dass sie krank waren.

„Frost sitzt im Hochsicherheitstrakt der magischen Version von Alcatraz“, gab Colt zu bedenken. „Auf einer künstlichen Insel vor der Küste.“

Ich nickte widerwillig. „Aber sie hatte Unterstützer. Freunde. Das wissen wir. Was, wenn …“

Colt schnippte mit den Fingern. „Diese Ruby, die dich angegriffen hat – die wurde jahrelang für tot gehalten. Was, wenn sie Frosts Schemen ist, ein Teil ihres Teams?“

‚Du bist die kleine Göre, die meine liebe Freundin Frost hinter Gitter gebracht hat, ja?‘ Rubys Worte hallten gespenstisch in meinem Kopf nach, und ich stieß einen langgezogenen Seufzer aus. „Mist, sie hat praktisch selbst gesagt, dass es so ist! Aber ich war mal wieder nicht in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen.“ Ich erzählte ihnen von ihren Worten, und Pete stieß einen leisen Pfiff aus.

„Puh. Wir sind wirklich auf allen Seiten von Gefahr umgeben. Schon wieder.“

Ich nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Auch, wenn wir abhauen, ändert das nichts an der Bedrohung durch Frost. Das wird sie nicht davon abbringen, erneut ihre Leute auf mich anzusetzen.“

„Nein, das wird es vielleicht nicht“, sagte Orin. „Aber wir werden immerhin frei von der Gefahr sein, die uns hier auflauert. Dass die Angriffe, ob sie nun von Frost, dem Shadowkiller oder wem auch immer ausgehen, auf dich abzielen, war doch eh klar.“

Ich sah jedem von ihnen nacheinander in die Augen.

„Wir haben also die Wahl. Entweder, wir setzen uns den seltsamen Vorgängen hier drinnen aus – oder wir versuchen unser Glück da draußen.“ Ich zeigte auf die Zimmertür, als ob sie uns direkt ins Zentrum von New York City führen würde. „Vielleicht finden wir mit mehr Abstand zur ganzen Sache ja sogar heraus, was zur Hölle hier eigentlich los ist. Und sehen, ob wir etwas dagegen tun können.“

„Du willst also herausfinden, wie wir alle Häuser gleichzeitig retten können?“, fragte Wally mit ehrfürchtiger Stimme.

Ich nahm ihre Hand. „Ja, es sieht ganz danach aus. Gemeinsam sind wir stark. Und da draußen werden wir noch stärker sein.“

Gregory nahm meine andere Hand, und Pete seine. Einer nach dem anderen schlossen wir uns zu einem Kreis zusammen. Der Entschluss stand fest. Einen Moment lang fühlte ich mich unbesiegbar.

Dann flog plötzlich die Tür auf.

Colt, der nur ein paar Schritte von ihr entfernt war, zerrte den Eindringling an seinen blonden Haaren in unsere Mitte.

„Was zum Teufel, Ethan?“, schnauzte ich. „Warum spionierst du uns nach?“

Er war leichenblass, und seine Stirn glänzte vor Schweiß. „Ich habe alles gehört. Ich komme mit.“

Ich verdrehte die Augen. „Nein. Du bleibst schön hier.“

„Du hast recht, was die Gefahren im Haus der Wunder betrifft. Bitte lasst mich nicht zurück. Ich kann euch helfen.“

Mein Kiefer krampfte sich unwillkürlich zusammen. Wie konnte er es wagen, auf die Tränendrüse zu drücken? Worauf war er diesmal aus? „Was springt für dich dabei heraus? Mehr Abstand zur Krankheit?“

„Krank bin ich längst“, stammelte er und schluckte schwer, als er Orin auf sich zukommen sah. Der Vampir schnüffelte an seinem Hals.

„Das ist nicht gelogen. Er riecht krank. Kein Vampir würde in diesem Zustand sein Blut anrühren.“ Colt ließ Ethan los. Der stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht umzufallen. Er sah wirklich jämmerlich aus.

„Wild, bitte glaub mir doch … Ich habe einen Fehler begangen. Ich hätte dir helfen sollen, als du verletzt warst. Aber es ist so, wie ich dir gesagt habe – ich dachte, das wäre ein Test.“

„Ich war nicht bloß verletzt“, murmelte ich. „Ich lag im Sterben, wenn du es genau wissen willst.“

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Das hab ich nicht für möglich gehalten, so kurz nach den Prüfungen. Mitten im Haus der Wunder.“

Ich hatte genug gehört. „Wir gehen, sobald dieser Nachtstudien-Mist vorbei ist. Halte dich bereit.“

Ethan nickte und zog mit wackeligen Schritten ab. Die anderen drehten sich geschlossen zu mir um. Ich hob eine Hand und wartete, bis Ethan außer Hörweite war. Jetzt, wo ich mich darauf konzentrierte, konnte ich seine Energie wieder spüren. Die Verbindung zu ihm war nicht annähernd so stark wie zu den anderen, aber sie war noch nicht ganz zerrissen.

Ich seufzte. „Wir müssen jetzt los.“

„Gut“, brummte Gregory. „Ich dachte schon, dass du ihn wirklich mitnehmen willst. Und meinen Status als blondes Sexsymbol will ich mir wirklich mit niemandem teilen müssen.“

Die Spannung im Raum löste sich in Gelächter auf.

„Koboldhumor. Also wirklich“, prustete Wally, als der allgemeine Lachanfall vorbei war.

Beim Packen unserer Taschen waren wir schlagartig wieder ernst. Ethan ging mir nicht so recht aus dem Kopf.

„Vielleicht wäre er tatsächlich ganz nützlich. Aber nicht nützlich genug, um seine ganzen Marotten wettzumachen. Außerdem kann Colt mir genauso gut den Umgang mit dem Zauberstab beibringen.“

Colt strahlte. „Mit Vergnügen. Ich habe mich immer gefragt, warum wir dazu gezwungen werden, uns auf ein einzelnes Haus festzulegen. Das ergibt doch keinen Sinn.“

Wally räusperte sich. „Sechsundachtzig Prozent der Absolventen, die eine Veranlagung für mehr als ein Haus mitbringen, sterben innerhalb von zwei Jahren nach ihrem Abschluss. Und von diesen Todesfällen sind wiederum zweiundneunzig Prozent auffällig. Wenn sie beide Seiten trainiert hätten, wären sie stärker.“

Einen Moment lang ließen alle von ihren Taschen ab.

„Sie werden also ermordet, weil sie stärker sind als andere?“, fragte Pete. „Das ist doch wahnsinnig.“

Colt und ich tauschten vielsagende Blicke aus. „Du und ich, mein Freund“, sagte ich zu ihm. „Das sind keine tollen Aussichten, aber ich habe schon Schlimmeres gehört.“

Als wir gepackt hatten und bereit zum Aufbruch waren, sahen sich alle zu mir um. Ich schulterte meine Ledertasche und versuchte, einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck aufzulegen. „Wir machen das der Reihe nach. Colt, du gehst mit Orin vor. Colt kann die Tür, die mein Bruder uns gezeigt hat, im Notfall auch von außen öffnen. Pete, du gehst mit Gregory zusammen. Wally und ich bilden das Schlusslicht.“

Pete sah enttäuscht aus.

„Ich wollte eigentlich mit dir reden, Wild. Wenn –“

Ich zuckte mit den Schultern. „Klar. Gregory, du gehst also mit Wally, dann kann Pete sich mit mir besprechen. Fünf Minuten Abstand zwischen den Zweiergruppen sollten reichen.“

Vielleicht war das eine schreckliche Idee. Vielleicht hätten wir uns einem der Professoren anvertrauen sollen. Aber wir konnten nicht wissen, wer in die Sache verwickelt war – wer mit Frost zusammenarbeitete. Ich dachte an Professor Ash. Er war mir sympathisch, aber das war Frost stellenweise auch gewesen. Manipulation war für diese Leute wie ein Spiel. Ich dachte sogar an Rufus, aber der hatte mir bereits gesagt, ich sollte abwarten. Und das konnte ich nicht.

Die ersten fünf Minuten vergingen wie im Flug, und dann verließen Wally und Gregory unser Zimmer. Wally warf noch einen Blick über ihre Schulter.

„Wir sehen uns auf der anderen Seite“, flüsterte ich ihr zu.

Ich schloss die Tür und drehte mich zu Pete um. „Was gibt’s?“

Er holte tief Luft, und dann brach es aus ihm heraus.

„Wie soll ich Wally sagen, dass ich sie mag?“

Das war definitiv nicht die Frage, die ich erwartet hatte. Obwohl ich definitiv eine Veränderung in seinem Verhalten ihr gegenüber bemerkt hatte.

„Ähm. Vielleicht sagst du’s ihr einfach?“

„Nein, nein, so einfach ist das nicht. Ich … Ich meine, ich finde sie supercool, aber wir kommen aus verschiedenen Häusern, und bestimmt sieht sie mich gar nicht in diesem Licht, weil ich ein pummeliger, kleiner …“

„Du meinst wohl eher: ein furchtloser Honigdachs-Wandler, treuer Freund und rundum toller Mensch bist?“

Er wurde rot.

Ich grinste ihn an. „Sag es ihr einfach. Warte nicht länger. Was ist, wenn wir da draußen sterben?“

In seinem Gesicht zeichnete sich blankes Entsetzen ab. „Dann würde ich als Jungfrau sterben.“

„Ich auch.“

„Wirklich?“ Er legte den Kopf schief. „Ich hätte gedacht … na ja, egal.“

Das wurde ja immer interessanter. „Was hättest du gedacht, hm?“

„Nun, ich habe deine Brüste gesehen, und die sind ziemlich schön. Ich hätte gedacht …“

Ich hob blitzartig eine Hand. „Ich denke, du solltest jetzt aufhören, zu reden.“

„Ja, okay, gute Idee.“

Aber sein Geplapper hatte mich zum Nachdenken gebracht. Was, wenn wir da draußen wirklich sterben würden? Was würde ich bereuen?

Mir fiel nur eine Sache ein.

„Geh du schon mal vor“, sagte ich. „Ich muss mit jemandem reden.“

„Wirklich? Sollen wir uns wirklich trennen?“, stotterte er, als ich ihn zur Tür zog.

„Ich muss noch einen kurzen Abstecher zur Turnhalle machen. Nimm du meine Tasche, sonst merkt er gleich, was ich vorhabe.“ Ich reichte ihm die Ledertasche mit meinen bescheidenen Habseligkeiten und quetschte mich an ihm vorbei in den Flur. Dann rannte ich los, ohne mich noch einmal nach Pete umzusehen.

Es fühlte sich gut an, so schnell zu rennen. Mein Entschluss verfestigte sich, und eine wohlige Hitze stieg in mir auf. Ich würde es nicht so wie er machen und einfach verschwinden. Ich hatte keine Angst mehr, und ich würde nichts ungesagt lassen. Nur für alle Fälle.

Ich atmete tief durch und wurde noch ein bisschen schneller. Das Glitzern der Wände verschwamm zu leuchtenden Streifen. Ich fühlte mich, als wäre eine große Last von mir abgefallen. Das lag wahrscheinlich nicht nur an der Aussicht darauf, endlich mein übervolles Herz ausschütten zu können. Sondern auch an dem verhexten Abzeichen, das ich nicht länger mit mir herumschleppte. Ich hatte mich jedenfalls lange nicht mehr so frei gefühlt.

Ich stieß die schwere Tür zur Turnhalle mit dem Fuß auf und sie öffnete sich mit einem lauten Knall. Der Sandmann war ganz allein in der großen Halle.

„Was ist los? Warum bist du allein?“

„Wo ist Rory?“ Höflichkeiten kamen mir gar nicht erst in den Sinn. Ich war nur aus einem einzigen Grund hier. Trotz seiner Sonnenbrille spürte ich die Intensität, mit der der Sandmann mich anstarrte. Ich blieb standhaft. „Ich suche Rory. Sobald ich ihn gefunden habe, bin ich nicht mehr allein.“ Ich wusste, dass er eine mentale Verbindung zu jedem seiner Schützlinge hatte. Er musste sie nur mit mir teilen. Ich versuchte, die ganze Dringlichkeit der Lage in meinen Blick zu legen. Notfalls würde ich betteln.

Der Sandmann nickte kurz. „Zweiter Stock, Raum 204.“

Ich salutierte ihm und rannte davon, bevor er weitere Fragen stellen konnte. Den zweiten Stock erreichte ich wie in einem Rausch, schwer atmend und verschwitzt.

Raum 204. Mit der einen Hand klopfte ich stürmisch, während die andere bereits die Klinke hinunterdrückte.

Das war keine gute Idee gewesen.

Noch bevor ich die Tür ganz geöffnet hatte, löste sich mein ganzer glorreicher Plan in Rauch auf. Das Adrenalin ließ mich alles wie in Zeitlupe wahrnehmen. Rory war nicht allein. Gen war hier. Ihr angewinkeltes Bein fiel mir zuerst ins Auge. Mein Blick wanderte an ihrem Oberschenkel nach oben. Die beiden standen seitlich zur Tür, eng umschlungen. So nah, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Als hätten sie sich gerade geküsst oder als wären sie kurz davor. Rory löste instinktiv eine Hand von ihrer Hüfte, um den potenziellen Angreifer abzuwehren – mich. Auch sie folgte ihrem Instinkt und klammerte sich umso fester an seine breite Brust.

Das war also der Grund, warum wir niemals mehr als Freunde sein würden. Er war vergeben. Vielleicht hatte sie deshalb Teil unseres Teams werden wollen? Plötzlich erinnerte ich mich an die Fahrt hierher. Von Anfang an hatte sie sich ihm an den Hals geworfen. Wie hatte ich bloß so blind sein können …

„Scheiße.“ Mehr bekam ich nicht heraus. Ich stand wie versteinert im Türrahmen und starrte Rorys ausgestreckte Hand an. Es war nicht das erste Mal, dass ich ihn mit einem Mädchen erwischte, aber es war weiß Gott das erste Mal, dass ich ihm meine Gefühle hatte offenbaren wollen. Das erste Mal, dass ich mir überhaupt über meine Gefühle im Klaren gewesen war.

Mir wurde schwindelig.

Rory hatte sein Gesicht inzwischen mir zugewandt, und seine Augen schossen zwischen Gen und mir hin und her.

„Wild. Raus hier.“

Er hätte mir genauso gut einen Schlag ins Gesicht geben können. Ich taumelte zurück und schloss die Tür.

„Auf Wiedersehen, Rory“, murmelte ich mit erstickter Stimme. Niemand hörte diese Worte oder das unterdrückte Schluchzen in meiner Kehle, aber ich sagte sie ohnehin eher zu mir selbst. Wenn ich mich jetzt nicht von Rory löste, wäre ich da draußen nicht überlebensfähig. Gedanklich schloss ich also auch die Tür in meinem Herzen.

Ich schluckte schwer und verfolgte meine Schritte zurück. Dafür, dass ich den Weg in den zweiten Stock wie im Flug zurückgelegt hatte, fühlte sich der Rückweg zum Foyer wie eine Weltreise an. Ich schüttelte mich, aber das Bild von Gens angewinkeltem Bein ging mir nicht aus dem Kopf. Und von Rorys ausgestreckter Hand.

Verdammt noch mal.

Ich war bereit gewesen, ein Geheimnis mit ihm zu teilen, das ich jahrelang sogar vor mir selbst verborgen hatte. Und jetzt war ich auf dem harten Boden der Realität angekommen. Irgendwo tief in meinem Inneren war ich davon ausgegangen, dass Rory mit uns mitkommen würde. Nicht, um Teil meines Teams zu werden, sondern weil er eben Rory war … und weil ich Gefühle für ihn hatte. Gefühle, die ich jetzt so gut wie möglich unterdrücken musste. Ich verfluchte meine eigene Dummheit. Ich verfluchte Pete und seine romantische Art, die mich überhaupt erst auf diese dumme Idee gebracht hatte.

Auf wackeligen Knien schleppte ich mich zur großen Treppe. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht lauthals zu schluchzen. Wahrscheinlich nahm ich das leichte Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule deshalb erst nach ein paar Stufen wahr. Ich blieb knapp unterhalb der Galerie stehen, mit Blick auf den gesamten Saal.

In der Mitte der opulenten Halle stand ein Mann. Ich erkannte ihn auf den ersten Blick als den Raucher, den ich draußen hinterm Maschendrahtzaun gesehen hatte. Er hatte denselben schwarzen Trenchcoat an. Die Hände hatte er hinterm Rücken verschränkt und den Kopf in den Nacken gelegt. Er sah sich scheinbar seelenruhig die funkelnden Kronleuchter an.

Obwohl seine Körperhaltung alles andere als gefährlich aussah, packte mich eine unbeschreibliche Angst. Sie raubte mir den Atem und zwang mich beinahe in die Knie. Egal, was ich vorher gefühlt hatte, mein inneres Warnsystem übernahm nun die Führung und sagte mir nur noch eines: Lauf weg. Lauf, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter dir her.

Dieser Mann strahlte Tod und Verderben aus, und dieses Mal redete ich mir nicht ein, dass er ein gewöhnlicher New Yorker war. Ich hatte den Shadowkiller vor mir, soviel war klar.

Ich wusste, dass ich umkehren sollte, aber ich konnte mich nicht von ihm abwenden. Es war, als ginge eine magnetische Anziehungskraft von ihm aus. Als wäre die Welt stehengeblieben. Als gäbe es nur noch ihn und mich. Plötzlich war ich mir sicher, dass es mein Schicksal war, ihm zu begegnen. Und anstatt die Treppe hinaufzulaufen, anstatt auch nur daran zu denken, Hilfe zu holen, ging ich ihm entgegen. Selbst, als ich den glitzernden Boden der Halle betrat, wandte er seinen Blick nicht von den Kronleuchtern ab. Als wüsste er, dass ich auf ihn zukommen würde. Als hätte er auf mich gewartet …

Sein dunkelblondes Haar hing ihm in unordentlichen Zotteln bis auf die Schultern herab. Er hatte breite Schultern und wirkte doch schlank. Und er war gute zehn Zentimeter größer als ich.

„Was für ein wunderschöner Ort“, sagte er mit einer nasalen Stimme, im unverkennbaren texanischen Singsang. „Wäre es nicht schade, wenn all das in Schutt und Asche läge? Abgebrannt, mitsamt seinen verkommenen Insassen? Aber ich persönlich denke eben, es wäre besser, neu anzufangen. Ein Neuanfang mit der nächsten Generation.“

Erst jetzt sah er mich an, und für ein paar Sekunden setzte mein Herz aus. Eben hatte ich mich noch gefragt, ob er wirklich mit mir verwandt war, oder ob Frost mich nur hatte verunsichern wollen. Aber nun war es, als würde Tommy mir gegenüberstehen.

Er war offensichtlich älter, ausgezehrter und hatte einen Dreitagebart – aber ansonsten sah er Tommy verblüffend ähnlich. Ich war sprachlos. Sogar die Art, wie er nun die Hände in seine Manteltaschen steckte, erinnerte mich an meinen großen Bruder. Er kam lächelnd auf mich zu, und ich konnte auf einmal keinen einzigen Muskel mehr bewegen. Er hatte sogar dieselben Grübchen wie Tommy.

Der Shadowkiller blieb etwa zwei Meter von mir entfernt stehen. Genau so weit weg, dass ich ihn nicht ohne weiteres würde angreifen können. Hatte er etwa Angst vor mir? Er musterte mich neugierig und schien ebenfalls kaum seinen Augen zu trauen.

„Du siehst aus wie Lexi“, sagte er nach einer längeren Pause. Lexi war der Name meiner Mutter.

Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme wiederzufinden. „Du siehst aus wie Tommy.“

Er nickte. „Schon komisch, welche Rolle Gene in unserem Leben spielen, nicht wahr? Manche Talente überspringen eine Generation, werden sogar unter Zwillingen nicht gleichmäßig verteilt oder kommen erst nach Jahren zum Vorschein.“

„Hast du deshalb Tommy umgebracht? War er Teil der falschen Generation?“

Die Frage schien ihn zu erstaunen. Er winkte verdrossen ab. „Erzählt man sich das mittlerweile so? Interessant. Vielleicht wäre ich tatsächlich so weit gegangen, wenn er sich als Problem entpuppt hätte. Aber nein. Ich habe meinen Neffen nicht auf dem Gewissen. Aber ich denke, ich weiß, wer es war.“

Meinen Neffen.

Schock und Angst waren eine ungünstige Kombination. Ich konnte nicht sagen, ob es noch immer meine widersprüchlichen Gefühle waren, die mich lähmten – oder der Zauberstab, den er plötzlich auf mich richtete. Ich war steif wie ein Brett und kippte auf einmal zur Seite.

Wahrscheinlich war es doch der Zauberstab.

Der Shadowkiller, mein Onkel, stand mit zwei schnellen Schritten plötzlich neben mir und fing mich auf. Dann schulterte er mich wie ein Feuerwehrmann.

Ich hätte mich wehren sollen, so viel wusste ich. Mein Verstand war weitgehend unversehrt. Aber ich konnte nichts gegen ihn ausrichten. Buchstäblich. Einen derart starken Zauber hatte ich noch nie gespürt.

„Es ist an der Zeit, dass wir uns kennenlernen, Maribel. Wusstest du, dass das der Name unserer Mutter – deiner Großmutter – war? Sie war eine wunderbare Frau“, sagte der Shadowkiller. Nicholas. Sein Name war Nicholas. „Ich wette, Lexi hat dir das nicht erzählt. Sie hatte solche Angst vor unserer Vergangenheit. Das hat sie am Ende umgebracht: die Angst.“

Ich kämpfte gegen die Panik an, die in mir aufstieg. Wie sollte ich mich wehren, wenn ich mich kein Stück bewegen konnte? Ich musste mich konzentrieren. Ich musste mich zusammenreißen und einen Weg finden, den Zauber zu brechen.

„Vergeude deine Kräfte nicht, Maribel. Ich spüre ganz genau, wie du dich abmühst. Aber du kannst gegen diesen Zauber nichts ausrichten. Entspann dich einfach und hör mir zu.“

„Niemals“, flüsterte ich, aber ich spürte den Drang, die Augen zu schließen und mich von ihm mitnehmen zu lassen.

Auf der Höhe des Eingangs zum Haus der Namenlosen holten uns schwere Schritte ein. Aus dem Augenwinkel sah ich eine graue Flügelspitze.

Dann hörte ich die Stimme von Professor Ash.

„Wir müssen uns beeilen, mein Freund. Ich spüre, dass sie ihr Abzeichen abgelegt hat. Aber so starke Gefühle wie Panik könnten trotzdem zu Rufus durchdringen.“

Der einzige Professor, den ich gemocht hatte, hatte mich an den Shadowkiller ausgeliefert. Die Empörung verdrängte fürs Erste das Gefühl von Panik. Ich schaffte es, meinen Kopf zu drehen, um ihn hasserfüllt anzustarren. Wenigstens sind meine Freunde in Sicherheit. Das können sie mir nicht nehmen, dachte ich.

Falsch gedacht.

„Hey, lass sie runter!“

Bevor mein Onkel herumwirbelte und meinen Kopf in die andere Richtung schleuderte, sah ich Pete, Orin, Wally Gregory und Colt aus dem versteckten Korridor stürmen, der zu unserer geheimen Tür führte. Pete war bereits in seiner Honigdachsform und führte die Truppe an.

„Dein Team ist nicht untergetaucht? Und sie denken, sie könnten es mit mir aufnehmen?“, murmelte Nicholas. Was er wohl damit meinte, dass sie ‚nicht untergetaucht‘ waren? „Interessant. Ich würde sie nur ungern umbringen, aber ich kann nicht zulassen, dass sie ausgerechnet jetzt Alarm schlagen.“

Ich spürte, wie er seine rechte Hand hob. Die Hand mit dem Zauberstab. Wenn ich nicht sofort etwas dagegen tat, würden meine Freunde sterben.

Mit einem Mal legte sich in mir ein Schalter um. Das war es, was ich gebraucht hatte, um meine Angst und meinen Schock zu überwinden. Meine Freunde. Kein Zauber der Welt hätte mich noch länger fesseln können.

Ich rammte meinem Entführer mit aller Macht einen Ellbogen in den Rücken. Er ließ so weit locker, dass ich mich mit einem Schrei und einer verzweifelten Drehung von ihm losreißen konnte. Von außen sah das sicherlich alles andere als elegant aus, und meine Jacke behielt er in der Hand.

Aber einen Moment lang war er es, der in Schockstarre verharrte – und als er wieder zu sich kam, hatte ich mich bereits zwischen ihn und mein Team gestellt.

Ich zog den Zauberstab aus der Lasche an meinem Unterarm und dachte an die Verletzungen, die ich damit dem T-Rex zugefügt hatte. Mein Onkel starrte den Zauberstab in meiner Hand wie gebannt an.

Damit hatte er nicht gerechnet.

„Lass gefälligst meine Freunde in Ruhe.“


KAPITEL 19

Pete stellte sich an meine Seite, zähnefletschend und fauchend. ‚Für wen hält sich dieser Kerl, den Shadowkiller?‘

„Das ist der Shadowkiller“, keuchte ich. Der Schweiß lief mir in Strömen herunter. „Colt, du musst irgendwie Alarm schlagen!“

„Schon dabei!“, rief Colt und rannte davon.

Ich fragte mich, wie mein Onkel die zahlreichen Schutzzauber umgangen hatte, die das Haus der Wunder normalerweise von der Außenwelt abschirmten. Offensichtlich war es für ihn ein Kinderspiel gewesen, das magische Alarmsystem auszuschalten – und niemand ahnte, dass er hier war. Na gut, er hatte auch alle vier anderen Häuser zerstört … vielleicht hätte man damit rechnen sollen. Rückblickend war es wirklich eine dumme Idee gewesen, alle Schüler in ein einzelnes Haus umzuverlegen. Wir hatten uns wie Schafe in die Enge treiben lassen.

Professor Ash nickte seinem Komplizen zu und richtete sich dann zu seiner vollen Größe auf. Als seine gewaltigen Flügel ihre maximale Spannweite erreicht hatten, rollte eine Welle aus Magie auf uns zu. Gregory zischte und hob die Hände, fast so, als würde er etwas abfangen.

„Du kannst mich nicht aufhalten“, sagte der Shadowkiller. „Aber dein Temperament gefällt mir. Und der Rückhalt in deinem Team ist stark. Ich denke, ich werde sie vorerst am Leben lassen. Es wird spannend, zu sehen, was sie machen. Wenn du weg bist, meine ich.“

Plötzlich erfüllte gehässiges Gelächter den Raum. Es hallte durch den ganzen Saal – und es gehörte zu einer Frau.

„Solche Versprechungen kann ich nicht machen.“

Diese mir nur allzu bekannte Stimme schien sogar Nicholas und Ash zu erschrecken. Jeder im Raum wandte sich der Sprecherin zu. Im Eingang zum Haus der Schemen stand niemand Geringeres als Ruby.

Sie ging gemächlich auf uns zu und hinterließ mit jedem Schritt einen blutroten Stiefelabdruck auf dem makellosen Steinboden. Blut. Und es war nicht ihr eigenes. Sie leckte sich genüsslich die Lippen.

„Frost lässt schön grüßen, Nicholas.“

Und dann griff sie an – nicht mich, nicht mein Team, sondern den Shadowkiller. Er wich katzenhaft aus, aber sie verfehlte ihn nur knapp.

„Los, lauft!“, rief ich meinen Freunden zu und rannte mit Pete an meiner Seite vor. Wie liefen, so schnell wir konnten. Und trotzdem waren wir vielleicht nicht schnell genug.

Der Kampf der Giganten hinter uns sorgte für massive Erschütterungen im Gestein, und weil der Quarz den Boden nahtlos mit der Decke verband, fingen die Kronleuchter über uns an, zu beben.

„Achtung, Wild!“, schrie Orin, und ein Warnsignal in meinem Rücken sagte mir dasselbe. Ich schnappte mir Pete und sprang beherzt zur Seite. Genau dort, wo wir Sekunden zuvor noch entlanggelaufen waren, krachte einer der Kronleuchter auf den Boden. Der Knall, mit dem er landete, war so laut, dass ich die Vibrationen in meinem Bauch fühlen konnte.

Ich ging in die Hocke und versuchte, Pete mit meinem Körper abzuschirmen. Als ein paar der fliegenden Splitter ihren Weg durch mein Hemd und in meine Haut fanden, schrie ich auf. Ich schaffte es zwar, den Schmerz zu unterdrücken, aber meinen Blutfluss hatte ich nicht unter Kontrolle. Die warme Flüssigkeit sickerte in meine Kleider. Es fiel mir plötzlich schwer, zu atmen.

Trotzdem drückte ich Pete weiterhin fest gegen meine Brust. Er sah mich mit glänzenden Honigdachsaugen an.

„Komm bloß nicht auf die Idee, dich zu verwandeln, während ich dich festhalte“, flüsterte ich.

‚Jep, sehe ich genauso. Wir müssen weiter!‘

Ich nickte und versuchte, aufzustehen – aber es fühlte sich an, als würde ein Messer in meinem Rücken stecken.

„Nicht bewegen“, hörte ich Wally sagen. „Du hast drei böse Splitter im Rücken. Wir müssen sie in Ruhe herausziehen. Solche Wunden führen in vierundfünfzig Prozent der Fälle zu Blutvergiftungen.“ Ihre Stimme wurde beim letzten Satz wieder auffällig tief.

Nur hatten wir keine Zeit für eine behutsame Behandlung.

„Rausziehen, schnell!“, brüllte ich. Wir mussten hier weg – das war alles, woran ich denken konnte. Ich war heilfroh, dass die anderen unversehrt waren.

Der Kampf zwischen Ruby und dem Shadowkiller spitzte sich zu. Das Echo ihrer aufeinanderprallenden Kräfte tänzelte über meine Haut, und ich spürte, dass er mit ihr spielte. Er würde sie töten, wenn er es für richtig hielt.

Ich hörte ein Rauschen und einen Schrei. Aber ich war zu sehr von den Glassplittern abgelenkt, die Wally mir ruckartig aus dem Rücken zog, um dem Kampf weitere Beachtung zu schenken. Orin half mir auf und wir setzten uns in Bewegung. Meine beiden Freunde aus dem Haus der Nacht mussten den Großteil meines Gewichts stemmen.

„Woher wusstet ihr, dass ich in Schwierigkeiten stecke?“ Ich presste die Worte heraus, kaum noch in der Lage, deutlich zu sprechen. Aber mein Gehör funktionierte noch einwandfrei. In einiger Entfernung nahm ich das Getrappel von Füßen wahr. Jemand rannte auf uns zu. Gleichzeitig erklang ein tiefes, rhythmisches Dröhnen – Colt hatte anscheinend jemanden gefunden und den Alarm ausgelöst.

„Wir konnten deine Angst spüren. Wie eine Welle, die über uns alle gleichzeitig hereinbrach. So etwas habe ich noch nie gefühlt.“

Sie hatten … meine Angst gespürt. Genau wie ich spüren konnte, wenn sie in der Nähe waren. „Wir müssen an dieser Verbindung arbeiten“, flüsterte ich schwach. „Sie sollte nicht die ganze Zeit über bestehen. Das wäre für keinen von uns gut.“

„Sie hat dich gerettet“, sagte Gregory, der an der Spitze unserer kleinen Gruppe lief. Er bog in den engen Durchgang ein, der zum geheimen Ausgang führte. „Wir sollten daran gar nichts ändern.“

Der Korridor war zu eng, als dass wir weiterhin nebeneinander hätten laufen können. Orin nahm mich kurzerhand auf den Arm, darauf bedacht, dass Wally weiter meine Hand halten wollte. Es fiel ihr schwer, Schritt zu halten, aber sie ließ nicht los. Pete bildete das Schlusslicht und sah sich immer wieder nach hinten um.

„Stimmt“, hauchte ich entkräftet. Ohne meine Freunde hätte ich es keinen Meter weiter geschafft. Sie waren mir zu Hilfe geeilt, und doch stiegen meine alten Selbstzweifel wieder in mir auf. Was, wenn sie sich doch noch von mir abwenden würden? Immerhin hatten sie jetzt meinen Onkel gesehen. Es gab keinerlei Beweise dafür, dass ich nicht so enden würde wie er, wie Frost. Als größenwahnsinnige Mörderin. Ich war schwach. Ohne meine Freunde war ich schwach.

Der stechende Schmerz in meinem Rücken nahm zu und der Strudel aus Gefühlen und Sinneseindrücken drohte, mich zu überwältigen. Mein Bewusstsein hing am seidenen Faden. Das Dröhnen des Alarms und das Getrappel unzähliger Füße nahm ich nur noch wie im Traum wahr. Es fühlte sich an, als wären wir in einen aufgescheuchten Ameisenhaufen geraten. Und es kam mir vor, als wären wir schon eine halbe Ewigkeit gerannt. Ich hatte keine Kraft mehr. Einer der Glassplitter hatte irgendeine empfindliche Stelle getroffen. Mein linkes Bein fühlte sich taub an. Ich wollte nur noch die Augen schließen und schlafen.

Wally drückte meine Hand und hielt mich davon ab, diesem Impuls nachzugeben.

„Stopp, wir verlieren sie!“, rief sie den anderen zu. In perfektem Einklang blieben alle gleichzeitig stehen, als hätten wir solche Kommandos tausendmal geübt. Mein Kopf rollte kraftlos auf Orins Schulter hin und her. Wally war das Einzige, was ich sehen konnte. Sie starrte mir fest in die Augen. „Wild, hier ist jemand für dich.“

Aus dem Augenwinkel nahm ich ein schwaches Leuchten wahr, und es kostete mich meine letzte Kraft, den Kopf zu drehen. Aber schon bevor ich sie sah, wusste ich, von wem Wally redete. Als ich das letzte Mal so schwer verletzt gewesen war, war sie auch gekommen, um mir beizustehen.

„Mom.“

Wallys rosarote Magie bildete eine Brücke zwischen uns.

„Ist er wirklich mein Onkel?“, flüsterte ich.

Sie nickte. ‚Ja. Ich bin weggelaufen, um dich vor ihm zu beschützen. Um euch alle vor ihm zu beschützen.‘ Ihre Augen waren voller Trauer und Schmerz. ‚Er war einmal ein guter Bruder, und ich habe ihn über alles geliebt. Aber das ist lange her. Die ganze Macht hat ihn um den Verstand gebracht.‘

Das Chaos um uns herum war mir egal. Ich konzentrierte mich nur auf meine Mutter. So gefährlich es auch war, inmitten eines beengten Tunnels anzuhalten, während eines Gefechts, das höchstwahrscheinlich den Beginn eines magischen Kriegs markierte – für dieses Gespräch würde ich mir Zeit nehmen. „Was ist passiert?“

Sie seufzte, und ich fühlte die ungeheure Bürde, die seit so vielen Jahren auf ihren Schultern gelastet hatte.

‚Als Chamäleon hat man die Wahl. Entweder man geht eine freiwillige Symbiose mit Gefährten ein – oder man stiehlt die Kräfte wahlloser Dritter mit Gewalt. Du brauchst jemanden, der dir beibringt, wie –‘

Ihr leuchtendes Abbild flackerte, und dann wurde ihr Platz von jemand anderem eingenommen.

Plötzlich hatte ich einen grinsenden Tommy vor Augen. ‚Probleme? Warum überrascht mich das nicht?‘

Ich versuchte, zurückzugrinsen, aber meine Mundwinkel zitterten nur schwach. „Ich arbeite dran.“

Er streichelte meine Wange, und auf die Berührung hin lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Vielleicht zitterte ich aber auch nur, weil ich so viel Blut verloren hatte.

Tommys Gesichtsausdruck hatte nichts Spielerisches mehr. ‚Geh nicht meinen Weg, Wild. Ich habe mich in den undurchsichtigen Netzen dieser Welt verheddert – und die Schlinge hat sich schließlich zugezogen. Lauf weg. Nimm den Schlüssel und verschwinde von hier.‘

Tommy löste sich in Luft auf, und ich fand mich auf dem Boden wieder, vornübergebeugt. Wann hatte Orin mich abgesetzt? Hatte ich das alles halluziniert? Die Welt um mich herum geriet ins Schwanken. Das einzige, was mich durch den Schmerz hindurch erdete, war eine vertraute Stimme in meinem Ohr und die dazugehörigen heilenden Hände auf meinem Rücken.

„Auf dem Weg zu einem geheimen Ausgang, so so … Warum überrascht mich das nicht?“, raunte Mara mir zu. Sie hörte sich verdächtig nach Tommy an. „Rufus’ Verbindung zu dir ist immer noch stark. Er hat mich hierher geschickt.“

Maras Hände waren sanft, aber der Schmerz, als sie die letzten Glassplitter herauszog, war umso brutaler. Ich stöhnte, während ihre Magie in mich hineinfuhr und meine Wunden von innen her versiegelte. Als ihre Finger zu meiner Wirbelsäule wanderten, wurden die Schmerzen unerträglich. Einen langgezogenen Schrei später war das Schlimmste endlich vorbei. Bestimmt würde ich mich noch ein paar Tage wund und zerbrechlich fühlen.

„So, du kannst ganz langsam aufstehen. Morgen bist du wieder so gut wie neu.“ Mara tätschelte mir die Schulter und half mir auf. „Folgt mir. Es gibt noch einen anderen Weg nach draußen.“

Sie drehte sich um und führte uns den Weg zurück, den wir gekommen waren. Mein Hemd war vor lauter getrocknetem Blut bretthart, aber ich kam langsam wieder zu mir. Gerade rechtzeitig, um zu spüren, wie die Verbindung zu einem meiner Freunde nachließ. Ich hatte ihn in dem ganzen Trubel völlig vergessen.

„Wo ist Colt?“, fragte ich und blieb abrupt stehen. Zeitgleich durchfuhr mich ein messerscharfer Schmerz. Daran, wie die anderen zusammenzuckten, merkte ich, dass sie dasselbe fühlten – so, wie wir während der Auslese Ethans Schmerzen gespürt hatten. Colt wurde angegriffen.

Ich schob mich an Mara vorbei und rannte zurück ins Foyer, zurück in die Gefahrenzone. Auf dem Weg dorthin spürte ich, wie Colts Körper von Magie erfasst und in die Luft geschleudert wurde. Mein Team war direkt hinter mir. Wir bewegten uns als Einheit. Und trotzdem waren wir nicht schnell genug. Als wir in die große Halle platzten, war der Angriff schon vorbei.

„Colt!“ Ich schrie, so laut ich konnte, aber es half nichts. Er hing reglos in Ethans Armen, der hinter den Trümmern des Kronleuchters stand, auf der anderen Seite des Foyers.

Ethan hörte meinen Schrei und drehte sich ruckartig zu mir um. Colt sackte in seinen Armen zusammen.

„Raus hier, Wild!“, brüllte er zurück. Es waren fast dieselben Worte, die Rory vorhin benutzt hatte.

Ich wusste nicht, was ich zuerst wahrnahm – dass Mara völlig außer Atem war, als sie uns einholte, oder das leichte Zittern meines inneren Warnsystems. Jedenfalls drehte ich mich instinktiv zu ihr um. Ich hätte schneller reagieren sollen, sie irgendwie warnen sollen – aber ich fühlte mich wie gelähmt von allem, was ich im Laufe des Tages durchgemacht hatte. Meine Welt war auf so vielen Ebenen zusammengebrochen.

Noch bevor ich ihr ganz gegenüberstand, ragte auch schon eine längliche Klinge aus ihrem Bauch hervor, und sie schnappte überrascht nach Luft. Eine Sekunde lang herrschte absolute Stille. Sie sah verwundert auf den blutigen Stahl hinunter und versuchte, sich daran festzuhalten … kippte aber unweigerlich nach vorne. Hinter ihr erschien ein Wirbel feuerroter Haare.

Mara sank mit geschlossenen Augen auf die Knie, hob aber auf ihrem Weg nach unten noch ein letztes Mal ihren Zauberstab. Sie zielte über ihre eigene Schulter und sagte nur ein einzelnes Wort: „Trivium.“

Der Zauber traf Ruby in der Brust. Sie war vollkommen regungslos, wie festgefroren, das Gesicht zu einer hässlichen Fratze verzerrt. Mara bäumte sich mit einen Stöhnen auf. „Lauft. Ich kann sie nicht mehr lange halten. Rufus wird euch schon finden.“

Ich wirbelte auf dem Absatz herum. Bevor wir irgendwo hinliefen, würde ich Ethan und Colt helfen. Ethan schmetterte dem Shadowkiller inzwischen einen Zauberspruch nach dem anderen entgegen – er verteidigte den bewusstlosen Colt, der mittlerweile zu seinen Füßen lag. Erst jetzt fiel mir auf, wie abgemagert Ethan aussah. Seine Muskeln zitterten.

Auch von der Galerie aus flogen meinem Onkel Zaubersprüche zu. Daniella, Dartanion und Dallin stellten sich dem Feind nur aus sicherer Distanz entgegen. Ethan schwitzte vor Anstrengung, während er seinen Zauberstab schwang. Ansonsten waren weit und breit keine Magier zu sehen.

Diesmal musste ich schneller reagieren. Erst im Rennen dachte ich darüber nach, was gerade passierte. Mein Onkel hatte sich nur deshalb noch nicht um Ethan gekümmert, weil er lieber noch ein bisschen länger mit den dummen Drillingen spielen wollte. Ich spürte, wie er das genoss. Schlimmer noch, irgendwo verstand ich ihn. Ruby war zumindest zeitweise kein Problem mehr. Er wollte dieses leichte Training noch ein bisschen auskosten, bevor er das Ganze zu Ende brachte.

Eine besonders heftige Explosion der Lichtblitze schmetterte mich zu Boden. Meine Ohren dröhnten, alles drehte sich. Keuchend und auf Händen und Knien sah ich mich zu Colt und Ethan um. „Colt!“

Schmerzen lenkten meine Aufmerksamkeit zurück auf meinen eigenen Körper. Erst jetzt bemerkte ich die vielen mikroskopisch kleinen Glassplitter, die an meiner Wange und meinen Händen klebten. Sie bedeckten den glitzernden Quarz unter mir mit einer dünnen Schicht wie Neuschnee. Mein Blut färbte den scharfkantigen Staub zart rosa. Immerhin ließ das Dröhnen in meinen Ohren wieder nach. Ich konzentrierte mich auf meine erschöpften Gliedmaßen und zwang sie dazu, mich aufzurichten.

Ich hatte es doch fast geschafft. Und ich würde nicht zulassen, dass Colt etwas passierte. Er durfte nicht sterben. Wir hatten doch noch gar nicht herausgefunden, was das zwischen uns überhaupt war … ob wir vielleicht mehr als nur Freunde sein konnten. Die letzten Meter legte ich wie eine Schlafwandelnde zurück. Von den Zaubersprüchen, die um mich herum durch die Luft peitschten, bekam ich so gut wie nichts mehr mit.

Ich stürzte neben Colt auf die Knie. Die Lichtströme über meinem Kopf explodierten wie Feuerwerk. Aber egal, wie sehr meine Augen geblendet und meine Ohren betäubt wurden – mein Herz fühlte den Schock umso stärker.

Colt sah so friedlich aus … ohne eine einzige Schramme, ohne einen einzigen Tropfen Blut.

Aber er war tot.

Selbst, als ein orangefarbener Feuerball direkt neben seinem Kopf explodierte, blieben seine Lider reglos. Ich schüttelte ihn, und als auch das nichts brachte, warf ich mich schluchzend an seine Brust.

„Nein, Colt, nein“, flüsterte ich wieder und wieder. Die alten Narben, die der Verlust meiner Mutter und meines Bruders in meiner Seele hinterlassen hatte, rissen wieder auf. Ich durchlebte alles noch einmal.

Es durfte nicht wieder so enden. Wir mussten ihn doch irgendwie wieder zurückholen können. Wir hatten Ethan zurückgeholt. Nach Rubys Angriff hatten meine Freunde mich zurückgeholt. Warum sollte das nicht auch bei Colt klappen? Ich drehte mich hilflos zu Wally, Gregory, Orin und Pete um – und sah Rory, der in meine Richtung rannte.

Ich hatte ihn noch nie so panisch gesehen.

„Wild! Nein!“ Rorys Stimme durchschnitt die Luft wie ein Blitz.

Wieder hatte mein Warnsystem verzögert reagiert. Aber jetzt schlug es heftiger Alarm denn je. Ich riss meinen Kopf herum und blickte direkt in das Gesicht meines Onkels.

Mein Körper und mein Geist wurden von seiner schieren Willensstärke buchstäblich zu Boden gedrückt. Er beugte sich über mich, und mein Kopf wurde schlagartig schwer. So fühlt man sich wohl kurz vor einer Ohnmacht, dachte ich noch, und ab da war mein Geist nur noch zu einem einzigen Wort in der Lage: Kämpfen, kämpfen, kämpfen!

Aber es war nicht genug. Ich war zu schwach.

Mein Onkel Nicholas, der Shadowkiller, lächelte kühl. „Zeit zu gehen, Nichte.“


KAPITEL 20

– Wally –

Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Immer neue Zahlen und Berechnungen schossen mir durch den Kopf, aber es gab zu viele Variablen. Zu viele Unbekannte.

Das prächtige Foyer war nicht mehr wiederzuerkennen. Unsere Chancen, Wild jetzt noch aus den Fängen des Shadowkillers zu retten, gingen gegen null. Er hatte sie in seiner Gewalt. Und sie hatte inzwischen nicht einmal mehr Angst. Die Trauer um Colt hatte sie – und uns – vollkommen in Beschlag genommen. Wir alle waren wie gelähmt.

Und ein Blick nach oben sagte mir, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Decke sich endgültig verabschiedete. Überall lagen Trümmer und funkelnder Schutt. Kein einziger der majestätischen Kronleuchter hing noch an seinem Platz. Die mächtigen Drillinge kamen anscheinend zum selben Schluss. Sie wandten sich ab und flohen über die Galerie in einen Seitengang.

Ein heftiger Knall ertönte irgendwo tief im Inneren des Hauses und riss mich aus meinem Schock. Wir alle wurden zu Boden geschleudert, einschließlich des Shadowkillers.

Unerträgliche Schmerzen schossen durch meinen Körper. Ich zwang mich trotzdem, aufzustehen. Ich durfte jetzt nicht aufgeben. Wild hätte das an meiner Stelle auch geschafft.

Ich kam zitternd auf die Beine, aber der Shadowkiller war schneller gewesen. Er beugte sich wieder über Wild, um sie aufzuheben.

„Stopp!“, schrie ich aus voller Kehle. Ich warf die Arme in die Luft und beschwor meine Kräfte. Ich wusste, dass meine Chancen schlecht standen. Aber ich wusste auch, dass diese Attacke meine letzte Chance sein würde. Ich bündelte meine Gefühle und sah die rosa leuchtende Magie, für die ich mich bis vor kurzem noch geschämt hatte, um mich herum aufsteigen.

Dann richtete ich meinen Blick auf den Shadowkiller.

Eine rosa Welle rollte auf ihn zu und warf ihn einen Schritt zurück. Mehr als das konnte ich ihm nicht anhaben?

Sein Blick wanderte zu mir, aber er redete mit Wild. „Du hast dir ein starkes Team zusammengesucht, Nichte. Aber sie sind nicht stark genug. Noch nicht. Du solltest abhauen, kleine Nekro, bevor das Gebäude endgültig zusammenbricht“, flüsterte er.

Ich hörte seine Worte nicht direkt, sondern durch meine Verbindung zu Wild. Sie war also bei Bewusstsein, aber sie regte sich nicht. Ich hatte Geschichten darüber gehört, dass der Shadowkiller ein Meister in Paralyse-Zaubern war. Andererseits, in welcher Schule von Zaubersprüchen war er kein Ausnahmetalent?

Ich konnte spüren, wie Wild sich innerlich gegen ihn auflehnte. Aber ihre geballten Fäuste waren zu steif, um bewegt zu werden. Ihr Mund blieb geschlossen und ihre Augen waren glasig.

Pete erhob sich mit einem grimmigen Knurren und rannte auf die beiden zu, so als wäre der Boden nicht über und über mit Glas- und Kristallsplittern bedeckt. Der Shadowkiller wehrte ihn mit einem beiläufigen Tritt ab. Ein stechender Schmerz schoss mir durch den Kopf, und als ich meine Orientierung zurückerlangt hatte, sah ich Pete reglos auf dem Boden liegen.

Jetzt standen also nur noch Gregory, Orin und ich dem schlimmsten Feind der gesamten magischen Welt gegenüber. Und Ethan …

Der Shadowkiller warf sich Wild über die Schulter und ging seelenruhig auf die offenstehenden Flügeltüren am Ende der Halle zu. Er wollte tatsächlich einfach so hinausspazieren. Auf halbem Wege drehte er sich noch einmal zu uns um. In seinem Gesichtsausdruck lag so etwas wie … Trauer?

„Eine Familienangelegenheit. Früher oder später werdet ihr das alle verstehen. Folgt mir nicht.“

„Nein! Wild!“, schrie Gregory. An seiner Schläfe hatte sich eine üble Platzwunde aufgetan. Er lag auf dem Bauch und streckte beide Hände verzweifelt nach unserer Freundin aus.

Nach unserer Anführerin.

Auf einmal sackte der Boden um den Shadowkiller herum ein. Brach das Haus der Wunder tatsächlich zusammen, oder war das Gregorys Magie? So oder so ließ sich der Shadowkiller nicht davon aufhalten.

„Ethan. Die Tür!“ Ich brüllte, so laut ich konnte. Ethan sah ziemlich mitgenommen aus. Er war durch die Explosion gegen die Wand geschleudert worden, an der er nun mit gesenktem Kopf lehnte. Er zuckte zusammen, sah auf und richtete einen zitternden Arm auf die Tür. Zum Glück war er nicht allzu weit von ihr entfernt.

„Fermande“, keuchte er und die Türen schwangen zu, nur um gleich darauf wieder vom Shadowkiller aufgesprengt zu werden. Plötzlich kam unser Professor für Waffenkunde, der große Gargoyle, aus einem der versteckten Gänge heraus, die zu den Schlafsälen führten. War es der Eingang zum Haus der Schemen?

„Professor Ash, halten Sie ihn auf, bitte!“, rief ich verzweifelt. Aber ich als ich sein Gesicht sah, wusste ich, dass wir verloren waren.

Professor Ash lächelte traurig. „Heute nicht.“ Und dann gab er dem Shadowkiller Rückendeckung. Er folgte ihm.

Und ich hatte mich von ihm ausfragen lassen! Er hatte mir so viele Fragen über Wild gestellt. Über unser Team. Und ich hatte ihm alle beantwortet. Wie hatte ich nur so dumm sein können … Das war alles meine Schuld!

Orin schoss hinterher, wurde aber von einem Zauber zurückgeworfen. Ich wusste, dass ich sie nicht mehr einholen würde, aber ich rannte ihnen trotzdem hinterher, quer durch die Trümmerhaufen, aus denen hier und da verbogene Gliedmaßen ragten. Einige bewegten sich, andere nicht.

Der Tod war an diesen Ort gekommen, und ich sah im Laufen, wie er links und rechts von mir Seelen einsammelte. Er verharrte einen Moment neben Colts Leiche und blickte dem Shadowkiller hinterher. Dieses Monster hatte ihm bestimmt schon eine Menge Seelen verschafft.

Ich kam stolpernd zum Stehen. „Du wirst die Finger von ihr lassen! Denk gar nicht erst daran!“, schrie ich ihn an, und die leere Öffnung seiner schwarzen Kapuze wandte sich zu mir um.

‚Für deine Freundin bin ich heute nicht gekommen, kleine Königin.‘

Heute nicht? Das hieß nicht, dass sie in Sicherheit war.

Ich wandte mich wieder der Tür zu, aber Wild war bereits verschwunden. Meine erste richtige Freundin. Sie war die Erste gewesen, die mich trotz meiner komischen Art mochte. Der egal war, dass meine Magie rosa und feminin war, und dass meine Familie nichts von mir hielt.

Und jetzt war sie weg.

An der Tür angekommen klammerte ich mich schwer atmend am hellen Holz fest. Es war zwecklos – auch von hier aus war nichts mehr von Wild zu sehen. Und auf der Straße herrschte absolutes Chaos. Die Leute stiegen aus ihren Autos und zeigten auf das Haus der Wunder, dessen Schutzzauber nun restlos aufgehoben waren. Ich hörte weitere Explosionen. Das Hupen der Autos vermischte sich mit dem Krachen herabstürzenden Gesteins. Dieses Rätsel würde die Menschheit noch eine Weile beschäftigen.

Meine Gefühle waren mindestens genauso chaotisch wie die Umgebung. Es fühlte sich an, als würde ein Tsunami in mir aufsteigen. Ein Schluchzen entfuhr meiner Brust. Ich hatte diese Seite meiner Seele jahrelang unter Verschluss gehalten – denn für eine Nekromantin war es noch gefährlicher, die Kontrolle zu verlieren, als für einen Magier.

Ein Zittern schüttelte mich, aber das war keine Angst. Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich meine Wut anschwellen, bis ich voll von ihr war. Ich ließ mich fallen. Und zum ersten Mal sah ich die wahre Farbe meiner Magie. Sie war nicht wirklich rosa – ich hatte mich nur immer zurückgehalten. Sie verwässert. Aber jetzt spürte ich das Wabern des Todes als tiefrote Aura, die mich von allen Seiten umgab.

Ich wusste, was Wut und Zorn meiner Familie angetan hatten. Aber das hier war etwas anderes. Diese Art von Wut konnte ich zum Guten wenden. Denn ich war nicht allein. Ich spürte meine Freunde in meinem Rücken.

Orin stützte Gregory und Ethan, der ein wenig humpelte. Pete schaffte es als Erster an meine Seite. Er schnüffelte auf dem Boden herum und schob mir etwas mit der Schnauze zu. Ich hob den Gegenstand auf.

Ein Schlüssel?

Pete grunzte.

Erst dann sah ich den Geist, der auf mich zuschwebte. Es war Wilds Bruder Tommy.

‚Den habe ich ihr hinterlassen‘, sagte er.

„Warum?“

Tommy verzog schmerzerfüllt das Gesicht. ‚Ich hatte gehofft, sie würde ihn nicht brauchen. Aber jetzt braucht ihr ihn. Um sie zu retten. Der Gargoyle hat das ganze Haus der Schemen danach durchsucht.‘

„Und damit haben wir eine Chance?“, fragte ich.

Tommy nickte, und ich spürte eine ungeheure Zuversicht. Hoffnung. Zahlen spielten jetzt keine Rolle mehr. Ich drehte mich zu meinen verbliebenen Freunden um. Sie waren verletzt, aber genauso wenig verängstigt wie ich.

Ich zeigte ihnen den Schlüssel. „Wir werden sie finden“, sagte ich leise. „Und ihr Bruder wird uns dabei helfen.“

Die Jungs nickten grimmig.

Dann hörte ich jemanden durch die Trümmer auf uns zukommen. Es war Rory. Sein Gesicht war blutverschmiert, und er hatte eine blonde Haarsträhne um die Finger seiner rechten Hand gewickelt. „Ich komme mit.“

Ich verschränkte die Arme. Die fügsame, unterwürfige Wally war Geschichte. „Ich habe ihren Schmerz gespürt, Rory. Und du hattest etwas damit zu tun.“

Er antwortete ohne zu zögern. „Sie hat etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen. Das heißt aber nicht, dass sie mir egal ist.“

Trotz meiner neuen Selbstsicherheit war es schwer, der Härte in seinen Augen standzuhalten. Ich konnte den Tod in ihnen sehen. Aber ich würde nicht länger klein beigeben. Ich schluckte schwer und rief mir in Erinnerung, wie Wild sich in solchen Situationen verhielt. Wie sie hob ich mein Kinn. Wie sie sprach ich mit unumstößlicher Autorität.

„Wir werden nicht ohne sie zurückkommen, Rory. Egal, wie lange es dauert.“

Er nickte. „Ich habe sie einmal verloren. Das passiert mir nicht wieder.“

Ich drehte mich um und ging voran, den Schlüssel in der Hand. Das erste Mal in meinem Leben war ich mir sicher, dass man mir folgen würde.

„Wir lassen dich nicht im Stich, Wild“, flüsterte ich in den Wind und dachte an die Verbindung zwischen uns. „Halte durch.“

Die Jungs holten mich ein, und wir betraten die Straße Hand in Hand, als Einheit. Ich spürte in ihnen dieselbe Entschlossenheit.

Als wir in dem ganzen Chaos endlich ein fahrtüchtiges Taxi gefunden hatten, drehte ich mich zu Tommy um.

„Wohin?“, fragte ich.

Tommy blickte auf den Schlüssel in meiner Hand hinunter. ‚Zum Haus der Schemen. Was auch immer davon übrig ist.‘

Ich öffnete die Tür auf der Beifahrerseite und fragte gar nicht erst, ob wir den Honigdachs zu meinen Füßen mitnehmen durften. „Wir müssen zum Pier 36.“


Verlosung und Link zu Band 5

Liebe Leserinnen und Leser,

wir haben es geahnt: die Akademie der Schatten ist kein bisschen weniger gefährlich als die Große Auslese. Aber wenn jemand an einem solchen Ort bestehen kann, dann Wild. Solange ihre Freunde zu ihr stehen. Und solange sie sich nicht auf den falschen Jungen einlässt …

Hier könnt ihr direkt Band fünf weiterlesen: https://amzn.to/3elT7px

Und auch als Hörbuch gibt es Shadowspell, gelesen von der umwerfenden Shanti Lunau: https://amzn.to/3iaRwYD

Oder schaut euch doch die neue Serie von Shadowspell-Autorin Katie F. Breene an, Schülerin der Magie. Die Hauptfigur Alexis ist etwas älter als Wild, aber kein bisschen weniger gewitzt. Als der Herrscher der magischen Gesellschaft sie zur Schülerin nehmen will, erwartet er Dankbarkeit und Gehorsam. Doch Alexis erteilt dem eingebildeten Typen lieber eine Abfuhr. Auch wenn er gefährlich ist – und verdammt verführerisch. Hier könnt ihr einen Blick ins Buch werfen: https://amzn.to/3VszShn

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir eine gedruckte Gesamtausgabe von allen sechs Shadowspell-Bänden. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Shadowspell“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten. Besucht uns dafür auf unserer Website: www.verlag-von-morgen.de

Auf bald in Shadowspell – der Akademie der Schatten!

Josephine, Julian und Jenny

verlag von morgen
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